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Abenteuer in einer fremden Dimension



Der Weg in ein fremdes Raum-Zeit-Kontlnuum



Kilda c'Rhyn, die Tochter eines talgrinnischen Welt-raumscouts und einer Forsmanierin, erhält die Chance, ihre Heimatwelt zu verfassen. Sie wird als Betreuerin zweier Kinder engagiert, mit denen sie zum Planeten Dylan reist

Und hier, bei einem Ausflug in unbesiedeltes und wildes Territorium, beginnt Kildas großes Abenteuer. Bartare und Oomark, das Mädchen und der Junge, für die Kilda verantwortlich ist, verschwinden wie durch Zauberspuk in einer fremden Dimension.

Kilda folgt Bartares und Oomarks Spuren, durchbricht ebenfalls die Barriere aus Zeit und Raum und erreicht die Welt der grünen Lady.

Verzweifelt kämpft Kilda gegen den Zauber des fremden Kontinuums an, das ihre Schützlinge gefangenhält. Sie will zurück um jeden Preis. Ein Roman aus dem 25. Jahrhundert
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Vor kurzem habe ich einige sehr alte Bänder eingesehen, von denen mir versichert wurde, daß sie von Originalen kopiert worden sind, die von der sagenhaften Welt Terra selbst stammten. Und einige Aspekte der darauf gespeicherten Informationen gleichen so sehr meinen eigenen Erfahrungen, daß ich daraus nur schließen kann, daß jene, die vor unendlichen Zeiten zuerst davon berichteten, Ähnliches erlebt haben müssen wie ich.

Hätte ich nicht unwiderlegbare Beweise für das, was mir und einigen anderen geschah, würde man sicher meinen, ich hätte mir diese haarsträubende Geschichte ausgedacht. Aber alles ist wahr, und alte Aufzeichnungen bestätigen es.

Ich wurde im Planeten- und Raumzeitjahr 2405 nach dem ersten Raumflug auf dem Planeten Chalox geboren. Ich war zwischen 16 und 17 Planetenjahre alt, als ich Chalox verließ und auf Dylan landete. Ich bin jetzt kaum mehr als ein Jahr älter  und doch schreiben wir jetzt das Jahr 2483!

Wie gesagt, ich wurde auf Chalox geboren. Mein Vater war ein Scout der Aufsichtsbehörde und talgrinnischer Herkunft; meine Mutter stammte aus einer Handelsfamilie, eine Forsmanierin, ebenfalls menschlich, aber eine Abweichung dessen, was ursprünglich als terrestrisch galt. Ich selbst bin übrigens durchaus menschlich geraten, habe braune Haut, dunkelbraune Haare und blau-grüne Augen. Ob meine äußere Erscheinung angenehm oder sogar hübsch ist, weiß ich nicht, da ich in der Kinderanstalt unter den verschiedenartigsten Mischlingsformen aufgewachsen bin und es dort keinerlei Norm für echte Häßlichkeit oder Schönheit gab.

Die Planeten-Ehe meiner Eltern dauerte drei Chalox-Jahre. Nach der zeremoniellen Trennung wurde mein Vater einem neuen Expansions-Forschungsprogramm zugeteilt. Er ließ meine Mutter mit der reichlichen Lebenspension einer Planetenehefrau zurück, und innerhalb weniger Monate verheiratete sie sich erneut, diesmal mit einem Cousin aus ihrem Familienclan. Was mich betraf, so war ich bereits in der Kinderanstalt des Service in Lattmah untergebracht. Der Bruch war vollkommen; ich sah meine Eltern nie wieder.

Daß ich ein Mädchen war, stellte ein gewisses Problem dar, da die Mehrheit der Mischlinge, die hier lebten, männlich waren und von Kindheit an für den Regierungsdienst ausgebildet wurden. Obgleich ich für mein Leben gern wie mein Vater Scout geworden wäre, auf der Suche nach weit entfernten fremden Planeten und Welten, blieb mir eigentlich nur Heirat, Rückkehr in den strengen Familienclan meiner Mutter oder eine langweilige Stellung in einer Regierungsniederlassung. Nichts davon sagte mir zu. Sehnsüchtig wartete ich auf irgendeine Gelegenheit, von Chalox fortzukommen. Mein Aufenthalt in der Kinderanstalt war begrenzt  ich lebte bereits ein Jahr länger dort als üblich, und der Zeitpunkt näherte sich, da man mich zwingen würde, zu gehen.

Unterdessen arbeitete ich als Assistentin in der galaktischen Bibliothek von Lazk Volk, der während des letzten Jahres in der Kinderanstalt mein einziger Freund war. Ihm erzählte ich eines Tages auch von meinen Zukunftssorgen, und Lazk Volk war es, der mich zu Guska Zobak vermittelte, die zu ihrem auf dem Planeten Dylan stationierten Mann reisen wollte und für ihre beiden Kinder Bartare und Oomark eine Erzieherin suchte.

So kam es, daß ich plötzlich eine völlig veränderte Zukunft vor mir liegen sah und innerhalb von wenigen Planetentagen Abschied von Lazk Volk und der Kinderanstalt nahm, ein Raumschiff bestieg und mit Guska Zobak und ihren Kindern nach Dylan startete.
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Edelfrau Guska war klein und zart in ihrer Erscheinung, sehr elegant und nervös. Sie trug ihr Haar nach der neuesten Mode leuchtend grün gefärbt. Ihre Tochter Bartare war ebenfalls klein, etwa zehn Planetenjahre alt, und ebenso zart wie ihre Mutter. Ihr fehlte jedoch völlig deren Passivität, statt dessen fiel mir bei ihr eine starke Konzentration von Willen auf. Ihr pechschwarzes Haar war mit einer Silberkordel zurückgebunden. Sie hatte ein spitzes, kleines Kinn und starke Augenbrauen. Ihre Wimpern waren ungewöhnlich dicht und fast so dunkel wie ihr Haar, ihre Haut dagegen sehr blaß, ohne auch nur eine Spur von Farbe in den Wangen.

Oomark, obgleich jünger als seine Schwester, war etwas größer als sie und kräftig gebaut. Er hatte ein rundes, freundliches Kindergesicht, und ich bekam rasch den Eindruck, daß er von seiner Schwester beherrscht wurde.

Nach unserer Ankunft im Raumschiff ließ sich Guska Zobak sofort in tiefen Reiseschlaf versetzen. Die Kinder, zu jung für einen so langanhaltenden Schlaf, konnten nur Teil-Suspension in Anspruch nehmen, und während der Wachperioden waren sie allein meiner Obhut anvertraut. Ich versuchte Freundschaft mit ihnen zu schließen, und ich glaube, bei Oomark gelang es mir auch. Er war offensichtlich nicht so intelligent wie seine Schwester, dafür aber weit zugänglicher. Bartare widersetzte sich mir nicht  im Gegenteil, sie benahm sich sogar höflich und bereitwillig, aber ich wurde das seltsame Gefühl nicht los, daß sie eine Maske trug und eine Rolle spielte.

Als ich in die letzte Suspensions-Periode vor der Landung auf Dylan eintrat, war das Problem Bartare noch immer ungelöst. Inzwischen war mir jedoch klar geworden, daß ich behutsam vorgehen mußte und das Mädchen nicht zu irgendwelchen Eröffnungen drängen durfte.

Obgleich meine Kenntnisse anderer Planeten durch Lazk Volks Bibliothek sehr umfangreich waren  wahrscheinlich weit umfassender als die der meisten Durchschnittsreisenden , war Dylan doch die erste neue Welt, die ich selbst betrat, und so war ich ziemlich aufgeregt, als wir auf den Landungsplatz hinuntergelassen wurden.

Dylan war vor etwa hundert Jahren entdeckt worden, merkwürdigerweise durch den auf Automatik gestellten Notruf eines Schiffes, das dann nie gefunden wurde. Auf diesem Planeten gab es einige unerklärliche Überreste, die vermuten ließen, daß es hier einmal eingeborene Bewohner oder eine Kolonie einer der Vorläuferrassen gegeben hatte. Um eben einen dieser Fundorte näher zu untersuchen, hatte man Guska Zobaks Mann hierhergeschickt. Er war kein Archäologe, sondern ein Regierungsbeamter mit der Vollmacht, die Ausgrabungen für gesetzlich geschützt zu erklären, wenn die Experten dies für nötig befanden.

Die erste Überraschung auf Dylan war der Himmel. Der mir vertraute Himmel von Chalox hatte eine grüne Färbung gehabt, so daß ich selbstverständlich Grün für die einzig natürliche Farbe eines Himmels betrachtete. Aber hier war der Himmel über uns blau und mit vielen weißen Wolken übersät.

Es gab zwei Städte auf Dylan: Tamlin, der Hafen, in dem wir landeten, und Toward, der Hafen auf der anderen Seite des Planeten. Dylan war hauptsächlich ein landwirtschaftlicher Planet. Der westliche Kontinent bestand im wesentlichen aus offenen Flächen, die gutes Weideland für Rinder- und Schafherden boten. Der östliche Kontinent, dessen Zentrum Tamlin war, betrieb den Anbau von Vorweinen und Husardfrüchten  beides Luxusartikel auf den inneren Planeten.

Die Gebäude von Tamlin waren ganz anders als die Bauten auf den seit langem zivilisierten Welten. Sie sahen alle gleich aus, nach außerweltlichen Plänen mit vorgefertigten Blöcken von Robotern zusammengesetzt. Wenn sie sich voneinander unterschieden, dann nur durch die üppig blühenden einheimischen und importierten exotischen Gewächse, mit denen ihre Mauern umpflanzt waren.

Als wir den Landeplatz verließen, näherte sich eine Gruppe von Leuten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Der Mann, der jedoch auf Guska Zobak zutrat, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Tridee, das die Kinder von ihrem Vater besaßen. Es war ein sehr viel älterer Mann, und er trug die Uniform eines Hafenoffiziers.

»Wo ist Konroy?« fragte Guska sofort. »Sein Dienst kann ihn doch gewiß nicht zwingen, unserer Ankunft fernzubleiben!«

»Meine liebe Guska!« Der Offizier nahm ihre beiden Hände in die seinen. »Sie wissen, daß Konroy hier wäre, wenn er könnte. Es ist nur so …«

»Er ist tot!« sagte Bartare so nüchtern, daß wir alle sekundenlang zu Eis erstarrten. »Das ist die Wahrheit«, erklärte sie. »Warum sagen Sie nicht, daß er tot ist?«

Ich las Überraschung in seinem Blick, und ich wußte, daß Bartare tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

»Aber woher …«, begann er bestürzt, unterbrochen von Guskas schrillem Schrei.

»Tot!« rief sie und sank ohnmächtig in die Arme des Offiziers. Oomark schlang seine Arme um mich und verbarg sein Gesicht in den Falten meines Überwurfs.

Guska wurde in einen wartenden Bodenwagen gebracht, die Kinder und ich zu einem zweiten geführt. Oomark klammerte sich immer noch hilfesuchend an mir fest, aber Bartare benahm sich so gelassen wie eine unbeteiligte Zuschauerin.

Wir wurden in einem der Regierungsrasthäuser untergebracht, und ich überredete Oomark, mich wenigstens so lange loszulassen, bis ich jemanden gefunden hatte, der mir sagen konnte, was geschehen war. Als ich zu den Kindern zurückkehrte, stand Oomark mit tränenüberströmtem und wütendem Gesicht vor seiner Schwester.

»Du hast es gewußt! Und es ist dir ganz egal!« warf er ihr vor.

Ich blieb stehen, wo ich war  draußen vor der Tür. Vielleicht würde er eine Antwort erhalten, die sie in meiner Gegenwart nicht geben würde.

»Sie hat es mir gesagt. Seine Zeit war zu Ende. Und  wir brauchen ihn nicht mehr.«

»Sie ist böse!« Oomarks gerötetes Gesicht war dicht vor dem blassen Gesicht seiner Schwester. »Und du hörst auf sie, wenn sie dir böse Dinge sagt, böse Dinge …«

Zum erstenmal sah ich Bartare die Beherrschung verlieren. Sie schlug ihren Bruder so hart ins Gesicht, daß sein Kopf zur Seite flog, und sich ihre Hand auf seiner Wange abzeichnete. »Sei still! Du weißt nicht, was du sagst! Wenn du solche Sachen sagst, kannst du es nur noch schlimmer machen. Sei still, du Dummkopf!«

Sie wandte sich ab, und er stand da, zitternd und geschlagen. Dicke Tränen rannen ihm über das Gesicht, und als ich in das Zimmer trat, stürzte er zu mir und verbarg wieder sein Gesicht in meiner Tunika. Bartare stand am Fenster, mit dem Rücken zu uns, aber etwas in ihrer Haltung gab mir das eigentümliche Gefühl, daß sie aufmerksam auf etwas lauschte, das für mich unhörbar war.

Ich hielt es für das Beste, sie eine Zeitlang sich selbst zu überlassen. Das Bruchstück der Unterhaltung, das ich mit angehört hatte, beschäftigte mich sehr. Wer war diese Sie, von der beide gesprochen hatten? Soweit ich wußte, waren die Kinder an Bord des Schiffes und in der kurzen Zeit nach der Landung, bis der Offizier zu uns kam, mit niemandem außer mir und ihrer Mutter in Berührung gekommen. Ich hatte Bartare die Nachricht vom Tod ihres Vaters nicht mitgeteilt, und ihre Mutter mit Gewißheit auch nicht. Wie hatte sie es also erfahren  und von wem? Und dann diese Bemerkung über ihren Vater: »Seine Zeit war abgelaufen. Und wir brauchen ihn nicht mehr.« Ich hätte gern mit jemandem darüber gesprochen und um Rat gefragt.

Kommandant Piscov, der Offizier, der uns bei der Ankunft begrüßt hatte, kehrte kurz darauf mit seiner Frau zurück, die sich sogleich um die Kinder bemühte, während er mich beiseite zog. Ich erfuhr, daß Konroy Zobak am Vortag ums Leben gekommen war, als sein Flugboot in einen plötzlichen Sturm geriet. Die sofortige Rückkehr seiner Familie nach Chalox war nicht möglich, obgleich das Guskas Wunsch gewesen war, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Das Linienschiff, mit dem wir hergekommen waren, befand sich auf einem systemweiten Rundflug, der es erst in einigen Jahren wieder auf unseren Heimatplaneten führen würde.

Der Kommandant bot uns Unterkunft in seinem eigenen Haus an, aber Guska bestand darauf, wie er mir sagte, in das von ihrem Mann für sie eingerichtete Heim zu ziehen. Ihm gefiel die Situation gar nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Er bat mich nun, mit ihm in Verbindung zu bleiben und ihn zu Rate zu ziehen, wenn wir irgend etwas benötigen sollten.

Ich konnte nicht begreifen, warum Guska allein sein wollte, da sie mir weit eher der Typ von Frau zu sein schien, der sich in schwierigen Zeiten körperlich und emotionell sofort auf andere stützt. Der Kommandant beabsichtigte jedoch, für die erste Zeit eine Krankenschwester für sie zu besorgen, und ich war froh, daß ich nicht allein für sie und die Kinder verantwortlich sein mußte.

Nachdem er mir all das mitgeteilt hatte, musterte Kommandant Piscov mich mit einem durchdringenden Blick.

»Haben Sie dem kleinen Mädchen von dem Tod ihres Vaters erzählt?« fragte er.

»Wie hätte ich das können? Ich wußte es doch selbst nicht. Haben Sie vor der Landung eine Nachricht auf das Schiff geschickt?«

Er schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Nein, es stimmt  wie hätten Sie es wissen können? Mir selbst wurde das Unglück erst heute morgen gemeldet, nachdem das Flugboot gefunden wurde. Nur wenige wußten davon. Aber woher wußte sie es? Ist sie ein Esper?«

Das konnte eine Erklärung sein, aber ich hatte noch nie von einem so jungen Esper gehört, der imstande war, solche Kräfte zu verbergen. »Mir wurde davon nichts gesagt, und auf ihrem Diagramm ist auch nichts vermerkt.«

»Es gibt Fälle, wo solche Kräfte plötzlich durchbrechen«, meinte er nachdenklich. »Ein Schock kann eine schlafende Begabung aktivieren. Ich werde mit einem Parapsychologen darüber sprechen. Er soll sich dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Das war eine gute Idee, und ich nickte erleichtert.

Natürlich hatte der Kommandant recht, Bartare mußte ein latenter Esper sein, dessen Talent plötzlich durchgebrochen war. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb sie mir von Anfang an Unbehagen verursacht hatte. Aber dann fiel mir die Sie ein, von der die Kinder gesprochen hatten  eine Person, die Bartare als Freundin zu betrachten schien, während Oomark ihr mit Angst und Grauen begegnete. Wer war Sie? Ich hätte lediglich schwören können, daß Sie an diesem Morgen nicht zu unserer sichtbaren Gesellschaft gehörte.

Sichtbare Gesellschaft? Wie kam ich nur auf dieses Wort?

Das Haus, das Konroy Zobak für seine Familie eingerichtet hatte, lag in einem Vorort von Tamlin, in dem hauptsächlich Verwaltungsoffiziere und Besucher von Rang lebten. Doch auch hier waren die Häuser alle ziemlich gleich, einstöckig und um einen offenen Innenhof herumgebaut, auf den sämtliche Räume hinausgingen. In der Mitte des Hofes befand sich ein kleiner Teich, und ich bewunderte die gepflegten Blumenbeete und hübschen Sträucher. Der Boden war mit farbigen Steinplatten und Kristallquadern eingelegt. Als wir hinter dem Servo-Roboter hergingen, der unser Gepäck auf seinem flachen Kopf balancierte, fiel mir plötzlich auf, daß Bartare das Muster des Hofbodens auf merkwürdige Weise überquerte  sie hüpfte von einem der Kristallsteine zum anderen und achtete darauf, daß ihr Fuß keinen anderen berührte. Sie starrte dabei derart geistesabwesend auf das Muster, daß man hätte meinen können, was sie da tat, wäre von großer Bedeutung für sie. Dann hob sie ruckartig den Kopf und sah sich blitzschnell um, als wollte sie sich vergewissern, daß niemand sie gesehen hatte. Unsere Augen begegneten sich und hielten einander sekundenlang fest. Sie wandte sich ab und ging normal weiter, ohne darauf zu achten, was unter ihren Füßen lag. Aber sie wußte, daß ich sie beobachtet hatte, und wieder beschlich mich dieses unbehagliche Gefühl.

Die drei für die Kinder und mich bestimmten Räume lagen im Hintergrund des Hofes, Guskas Zimmer zur Rechten. Die vier Räume zur Linken umfaßten Bibliothek und Arbeitszimmer von Konroy Zobak, ein Speisezimmer und einen Vorratsraum. Jedem Schlafzimmer war ein kleines Bad angeschlossen. Für jemanden, der an den Luxus der inneren Planeten gewöhnt war, mochte es ein schlichtes, spärlich eingerichtetes Haus sein, aber mir gefiel es.

Ich hatte bald genug damit zu tun, die Kinder in ihren neuer Zimmern unterzubringen und der Krankenschwester zu helfen die Guska begleitet hatte. Man hatte Guska ein Beruhigungsmittel gegeben, und sie fiel sofort in tiefen Schlaf, als wir sie ins Bett gebracht hatten. Nichts schien sie mehr zu stören, und so machten die Schwester und ich uns daran, ihre Sachen auszupacken und einzuräumen.

Dann wählten wir aus dem Speise-Servo eine Mahlzeit aus. das Essen war ausgezeichnet. Es war hier Nachmittag gewesen als wir landeten, und jetzt wurde es dunkel. Ich fand, daß es für die Kinder Zeit war, zu Bett zu gehen.

Wieder war ich angenehm überrascht, daß keines der Kinder protestierte. Und noch überraschter war ich, als ich Oomark zudeckte und er plötzlich meine Hand festhielt und bittend zu mir aufsah. »Du wirst nicht fortgehen? Wirst du hierbleiben?«

»In diesem Zimmer, Oomark? Möchtest du, daß ich bei dir bleibe, bis du eingeschlafen bist?«

Einen Augenblick lang dachte ich, er würde mein Angebot annehmen, aber dann ließ er meine Hand los und schüttelte den Kopf. »Nur hier, im Haus.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Weißt du, Bartare sagt … Sie mag dich nicht.«

»Bartare mag mich nicht?« entgegnete ich, obgleich ich vermutete, daß mit dieser Sie nicht seine Schwester gemeint war.

»Bartare wird dich nicht mögen, wenn Sie dich nicht mag«, antwortete er. »Bartare …«

»Willst du etwas von mir, Brüderchen?«

Bartare stand im Nachthemd und mit offenen Haaren in der Tür. »Nein.« Er wandte sich hastig ab. »Ich bin müde. Geh weg! Ich will schlafen.«

Es war klüger, jetzt nicht weiter in ihn zu dringen, und so glättete ich seine Decke und wünschte ihm eine gute Nacht. Als ich zur Tür ging, zog Bartare sich zurück. Aber sie wartete draußen auf mich.

»Oomark ist nur ein kleiner Junge. Er redet viel dummes Zeug«, sagte sie, es lägen viele Jahre zwischen ihr und ihrem Bruder.

»Ein verängstigter kleiner Junge«, entgegnete ich.

»Er hat keinen Grund, sich zu fürchten.« Ein einfacher Satz, aber die Betonung des Wortes ›er‹ und der Blick, den sie ihm da bei zuwarf, sprachen für sich. Es war eine deutliche Warnung für mich. Darin lag eine solche Unverschämtheit, daß ich völlig verblüfft war, denn einen Augenblick lang oder zwei schien es, als hätten wir die Rollen getauscht  als stünde ich unter ihrer Kontrolle anstatt umgekehrt.

Ich glaube, sie spürte rasch, daß sie einen Fehler gemacht hatte und zu weit gegangen war, denn plötzlich verschwand jenes andere, das sie wie einen Mantel umzulegen schien, und sie war wieder das kleine Mädchen. Bereitwillig ließ sie sich von mir ins Bett bringen und zudecken, wie Oomark  aber ihr Stimmungswechsel täuschte mich nicht, obgleich ich mir nichts anmerken ließ.

»Gehst du jetzt auch zu Bett?« fragte sie, als ich mich zum Gehen wandte.

»Jetzt noch nicht, aber bald.«

»Aber du gehst nicht weit fort?«

»Nein, ich bin im Hof.« Aber ich glaubte nicht einen Augenblick, daß meine Nähe ihr vielleicht tröstlich sein könnte. Sie wollte lediglich aus einem nur ihr bekannten Grund wissen, wo ich mich aufhalten würde.

Ich setzte mich so in den hübschen Innenhof, daß ich beide Türen der Kinderzimmer im Auge behalten konnte. Vorher hatte ich noch den Servo-Alarm am Hoftor eingeschaltet.

Im Lichtschein des sehr großen und gelben Mondes, der Dylan bei Nacht erhellte, schillerten und glühten die Kristallstellen im Pflaster, als wäre unter jedem dieser besonderen Steine ein Lämpchen angebracht. In Guskas Zimmer brannte auch noch Licht; ich wußte, daß die Schwester beabsichtigte, einen Teil der Nacht bei ihr zu bleiben.

Ich versuchte, über die Ereignisse seit unserer Landung nachzudenken, aber darüber wurde ich so müde, daß ich schließlich aufstand und in mein Schlafzimmer ging.

Als ich das Zimmer betrat, meinte ich aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahrzunehmen. Doch, als ich den Kopf wandte, um genau hinzusehen, war da nichts als der Spiegel.

Durch den momentanen Schreck wieder wacher geworden, machte ich mich etwas zügiger an die Vorbereitungen zum Schlafengehen. Aber erst, als ich mich vor den Spiegel setzte, um mir die Haare zu bürsten, geschah es.

Meine braune, glatte Haut, meine dunklen Haare, meine grünen Augen  größer und grüner in diesem Spiegel, als ich sie je zuvor gesehen hatte  auf einmal verschwand das alles, und statt dessen sah ich …

Die bloßen Knochen mochten noch die meinen sein, aber das, was mir sonst dort entgegensah, das war nicht ich. Ein Schrei stieg in mir auf, aber kein Laut drang aus meiner Kehle; ich war vor Entsetzen wie gelähmt. Die glatte, braune Haut von vorher war welk, verrunzelt und voller dunkler Flecken. Mein Mund war eine zahnlose, eingesunkene und faltige Öffnung, so daß Nase und Kinn einander näher kamen. Mein Haar war weiß und dünn und hing in schlaffen, spärlichen Strähnen über eine tief gefurchte Stirn. Meine Augenhöhlen waren leere, dunkle Löcher  und doch konnte ich sehen!

Ich hörte einen halberstickten Schrei und sah das Schreckensbild im Spiegel hin- und herschwanken  genau wie ich davor. Die Haarbürste fiel mir aus der Hand und klapperte auf den Toilettentisch. Und dieses kleine Geräusch zerbrach die Illusion. Das Trugbild war verschwunden, und im starrte mit weit aufgerissenen Augen und wild klopfendem Herzen auf das, was ich bisher immer im Spiegel gesehen hatte. Aber während ich da saß, zitternd vor einer eisigen, inneren Kälte, wußte ich, daß ich es wirklich gesehen hatte. Es? Was hatte ich gesehen?
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Zitternd kroch im ins Bett und versuchte, mir dieses Trugbild zu erklären, denn ein Trugbild mußte es gewesen sein.

Im dachte an die zahlreichen Berichte merkwürdiger Erlebnisse in Lazk Volks Bibliothek. Ich hatte genug davon gelesen, um zu wissen, daß Dinge, die einer Rasse oder Art als ›Zauberei‹ erschienen, für andere, vielleicht nur ein Viertel der Milchstraße entfernt, völlig normal waren. Auch Esper konnten so seltsame Wirkungen erzielen, daß sie damit sogar ihre eigene Rasse verblüfften …

Esper! Sollte der Kommandant mit seiner Vermutung bezüglich Bartare recht gehabt haben, und war mein Erlebnis eine Projektion ihrer Gedanken meine Person betreffend  hatte sie mir zeigen wollen, wie sie selbst mich zu sehen wünschte?

Dieser Gedanke war erschreckend genug, aber immer noch weniger unheimlich als einige andere Erklärungen, die mir eingefallen waren. Impulsiv stieg ich wieder aus dem Bett und warf mir einen Morgenrock über. Meine Müdigkeit von vorher war verschwunden. Ich schlüpfte in lose Fußhüllen und trat hinaus auf den Hof. Wieder erhaschte ich eine flüchtige Bewegung, aber als ich diesmal genauer hinsah, war wirklich etwas da. Ich erkannte eine Gestalt, die an der Innenwand entlang von einem Schatten zum anderen huschte  eine kleine Gestalt.

Mein erster Impuls war, zu rufen, aber dann fiel mir ein, daß ich die Wachanlage am Außentor eingeschaltet hatte, und ich schwieg. Ich wollte erst so viel wie möglich von dem sehen, was hier vor sich ging, bevor ich meine Anwesenheit verriet. Leise folgte ich der Gestalt auf dem gleichen Weg. Vor der letzten Tür im Innenhof, der Tür zur Bibliothek, blieb die Gestalt stehen. Sie blieb so lange dort, daß ich mich bereits fragte, ob das ihr Ziel gewesen war. Aber dann, als hätte sie sich nur vergewissern wollen, daß sie unbeobachtet war, trat sie in das helle Mondlicht.

Bartare! Irgendwie war ich nicht im mindesten überrascht. Sie war nicht mehr im Nachthemd, sondern trug ihr grünes Lieblingskleid. Sie hielt etwas mit beiden Händen vor sich hin und betrachtete aufmerksam das Muster des Hofpflasters. Dann, als hätte sie eine ungeheuer bedeutsame Wahl getroffen, setzte sie das, was sie bei sich trug, auf einen der Kristallsteine genau in die Mitte.

Nun zog sie sich ein wenig zurück, und ihre kleinen Hände bewegten sich in merkwürdigem Rhythmus hin und her und woben ein für mich beunruhigendes Muster. All das mußte eine Bedeutung haben, nur wußte ich nicht, welche. Ich hörte ein Gemurmel, aber Bartare war zu weit von mir entfernt, und ich konnte die Worte nicht ausmachen. Während sie so sprach, begann Bartare zu tanzen, ein Tanz, der ihre Füße von einem Kristallblock zum anderen führte. Sie achtete sorgfältig darauf, daß sie auf keinen anderen Stein trat. Da das Muster weitläufig und jene Kristallquader ziemlich verstreut waren, brachte ihre Runde sie schließlich in meine Nähe. Ich stand im Schatten der Tür zu ihres Vaters Arbeitszimmer. Jetzt konnte ich einzelne Worte verstehen, aber sie ergaben keinen Sinn. Es war eine Art Singsang und klang wie eine rituelle Begrüßung oder ein Gebet.

Ein Gebet? Das konnte vieles erklären, und obgleich darin für ein phantasievolles Kind Gefahr lag, war es doch normal genug. Ich hätte Hunderte von Fällen zitieren können, wo junge Mädchen sich eingebildete Mächte geschaffen hatten und mit dem Glauben an andere unbekannte Kräfte spielten. Wenn Bartare, ohne es zu wissen, ein Esper war, konnte ihre langsam erwachende Kraft sie sehr wohl in eine solche Richtung führen.

Dann hielt sie in ihrem Tanz inne und wandte dem Ding, das sie auf den Kristallstein gesetzt hatte, das Gesicht zu. Wieder machte sie Handbewegungen, als ob sie etwas ergreifen und zu sich heranziehen würde. Nachdem sie genügend Unsichtbares eingesammelt hatte, rollte sie es zwischen ihren Handflächen, so, wie man feuchten Ton zu einer Kugel zusammenrollt. Dann warf sie ihr unsichtbar Zusammengerolltes in Richtung der Schlafzimmertür ihrer Mutter.

Wieder zog sie Luft von dem Ding auf dem Kristallstein zu sich heran, rollte und warf. Diesmal galt der Wurf des Nichts Oomarks Tür. Als sie ein drittes Mal Unsichtbarkeit einzusammeln begann, hatte ich keinen Zweifel, daß nun mein Zimmer an der Reihe war, in dem ich mich nicht befand  und so war es auch.

Nach dem letzten Wurf fühlte sie sich sichtlich erleichtert. Sie schien sich plötzlich eben so sicher zu fühlen wie ich zuvor, als ich den Hofeingang verschlossen hatte  so, als hätte sie jetzt einige Türen verriegelt und wäre frei zu tun, was sie tun wollte.

Sie ging zu dem Ding zurück, indem sie wieder nur auf die Kristallsteine trat, nahm es auf und drückte es fest an sich. Dann, weiterhin nur die Kristallsteine benutzend, ging es zum äußeren Hoftor.

Wie sehr sie auch an ihren Zauber glauben mochte, sie hatte damit nicht den Roboterschutz außer Betrieb gesetzt. Dicht vor ihr blitzte warnend und knisternd ein Kraftfeld auf, und gleichzeitig ertönte der Warnsummer. Bartare blieb mit einem leisen Schrei stehen, den rechten Arm erhoben, als wollte sie etwas auf das schleudern, was sie daran hinderte fortzugehen  aber diesmal hatte sie keinen Erfolg. Das Kraftfeld widerstand, der Alarm summte weiter, und ich hielt die Zeit für gekommen, mich zu zeigen.

»Bartare!« Ich trat aus dem Schatten.

Sie fuhr herum und glitt mit ihren Füßen von dem Kristallstein, auf dem sie gestanden hatte. Ihre Augen glitzerten wie die eines in die Enge getriebenen Tieres, und ihre entblößten Zähne sahen aus, als wollten sie zuschnappen.

Durch ihre Bewegung befand sie sich jetzt außerhalb der Warnzone des Torschutzes, und sowohl der Alarmsummer als auch das Kraftfeld verstummten. Sie blieb jedoch stehen, wo sie war und wartete, bis ich zu ihr kam. Mit beiden Armen drückte sie fest an sich, was sie da hielt, als müßte es unbedingt geschützt werden. Und jetzt sah ich, daß es eine jener geschnitzten Puppen war, wie einfache Landbewohner sie zum Schutz gegen die Mächte der Dunkelheit in ihren Küchen aufstellen. Die Puppe war, wie sie selbst, in ein dunkelgrünes Gewand gehüllt.

»Bartare …« Ich wußte nicht recht, was ich sagen sollte. Und ich war sicher, daß sie mir keine Fragen beantworten würde. Vielleicht würde ich eher ihr Vertrauen gewinnen, wenn ich jetzt nicht in sie drang. »Bartare, findest du nicht, daß es Zeit ist, schlafenzugehen …« Das klang sehr schwach, und niemand wußte es besser als ich.

»Geh du doch schlafen!« gab sie zurück. »Die anderen schlafen alle …« Mit einer leichten Kopfbewegung deutete sie zu den Zimmern ihrer Mutter und ihres Bruders hin. »Warum schläfst du nicht?« Die Tatsache, daß ich hier draußen stand, schien sie zu beunruhigen.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil dies die erste Nacht auf einer fremden Welt ist …«, erwiderte ich.

»Alle Welten sind fremd  wenn man genau hinsieht.«

Ich nickte. »Das ist wahr, denn niemand kann durch die Augen eines anderen blicken und genau das sehen, was er sieht. Nimm diese Blume …« Ich bückte mich und berührte eine kelchförmige Blüte in einem der Beete. »Für dich ist es vielleicht auch ein Blume, und dennoch siehst du sie möglicherweise anders als ich …« Ich hielt unvermittelt inne, denn die Blüte, die ich berührt hatte, veränderte sich auf beängstigende Weise. Sie war von zarter Elfenbeinfarbe gewesen, und nun verbreitete sich von der Stelle, die meine Finger nur ganz leicht berührt hatten, ein dunkler, häßlicher Fleck. Die Blume verwelkte, zerfiel und starb vor meinen Augen, als hätte meine Berührung sie vergiftet und getötet.

Bartare lachte laut auf. »Ich sehe eine tote Blume. Was siehst du, Kilda? Ist es das gleiche? Siehst du, wie der Tod aus deinen Fingern kommt?«

Vielleicht war es eine Halluzination, aber wie sie zustande gekommen war, konnte ich mir nicht erklären. Jedenfalls war es bedrückend. Ich klammerte mich an den Gedanken, daß es sich vielleicht um eine so zarte Blüte handelte, daß jede Berührung eine solche Wirkung hervorrief. Es gab solche empfindlichen Pflanzen, obgleich ich noch nie eine so drastische Veränderung gesehen hatte.

»Siehst du den Tod oft, Kilda? Zum Beispiel in Spiegeln?« In diesem Augenblick war ich sicher, daß Bartare nicht nur wußte, was geschehen war, sondern auch warum und wie. Und diesmal konnte ich die Fragen nicht zurückhalten.

»Warum, Bartare, warum?«

Wieder lachte sie, schrill und ein wenig grausam. »Warum? Weil du siehst und hörst, was dich nichts angeht, Kilda, und weil du zuviel wissen willst. Willst du in andere Spiegel schauen, Kilda, und dort immer nur sehen, was du nicht sehen willst? Es gibt noch andere Dinge, die geschehen können  schlimmere Dinge als nur ein Spiegelbild.«

Sie wandte sich von mir ab und blickte über den mondbeschienenen Hof. Ihre nächsten Worte galten nicht mir; sie schien sie in die leere Luft hineinzusprechen. »Siehst du?« fragte sie. »Kilda ist nicht mehr als die übrigen. Es besteht kein Grund, sie weiter zu beachten.«

Sie horchte, als erwarte sie eine für mich unhörbare Antwort. Dann trat sie ein, zwei Schritte zurück, und der überlegene, triumphierende Ausdruck schwand von ihrem Gesicht. Ganz plötzlich fiel diese beunruhigende Reife von ihr ab, als hätte ein Tadel ihr Selbstbewußtsein gedämpft, und nun reagierte sie wütend wie ein ganz normales kleines Mädchen. »Ich hasse dich!« schrie sie. »Wenn du mir nochmal nachspionierst, wird es dir leid tun! Du wirst es sehen!«

Sie lief davon, ohne darauf zu achten, auf welche Steine sie trat, nur darauf bedacht, ihr Zimmer zu erreichen. Einen Augenblick später schloß sich die Tür hinter ihr.

Ich blieb noch eine Weile stehen und blickte über den Hof; ich war allein. Dann bückte ich mich, um die Blüte, die ich berührt hatte, näher zu betrachten. Sie war nur noch ein schwarzes Bällchen, verwelkt und vergangen. Bevor ich zu meinem Zimmer zurückging, blickte ich zu Oomark hinein.

Er lag in tiefem Schlaf. Einem Impuls folgend, stattete ich nun auch Guska Zobaks Zimmer einen Besuch ab. Im gedämpften Schein der Nachtlampe sah ich die Krankenschwester zusammengekauert in einem Sessel  auch in tiefem Schlaf. Guska lag reglos im Bett, aber sie atmete. Sie machten alle den Eindruck, als hätten sie ein Schlafpulver genommen.

Nach allem, was ich gesehen und erlebt hatte, wünschte ich mir nichts mehr, als mit jemandem darüber zu sprechen. Und ich beschloß, mich selbst um eine Unterredung mit einem Parapsychologen zu bemühen, wenn der Kommandant nicht von sich aus auf seinen Vorschlag zurückkommen sollte.

Mit diesem Gedanken ging ich zu Bett und fiel fast augenblicklich in Schlaf.

Auch jetzt noch kann ich mir nicht erklären, warum ich am nächsten Morgen mit dem Gefühl erwachte, etwas Bedeutendes geträumt zu haben  aber das war alles. Meine Erinnerung an das, was am Abend zuvor geschehen war, und daß ich Hilfe herbeiholen wollte, war wie ausgelöscht.

Im Laufe des Vormittags besuchte uns Edelfrau Piscov, und ich empfand ihre Gesellschaft als sehr angenehm. Es war deutlich, daß sie Kinder gern hatte und verstand. Und Oomark und Bartare benahmen sich an diesem Tag beide wie ganz normale Kinder. Sie nahm uns mit auf eine Rundfahrt durch die Stadt, die voller Vorbereitungen zu einem großen nationalen Fest anläßlich der Landung des Ersten Schiffes der Kolonie war.

Ich beobachtete, daß Oomark mit zwei Jungen etwa seines Alters Freundschaft schloß, Bartare dagegen, stets höflich und mit Manieren, die bei Erwachsenen Eindruck machten, wenn auch nicht bei ihren Altersgenossinnen, blieb für sich.

In den nächsten Tagen kehrte nach und nach, Stück für Stück, die Erinnerung an jene Szene im Innenhof zurück, aber seltsamerweise vermochte mich das alles nicht mehr zu beunruhigen. Ich nahm es nicht einmal mehr ernst und hielt es lediglich für ein reichlich phantasiebeeinflußtes Spiel, bei dem ich Bartare zufällig überrascht hatte.

Bartare zeigte keinerlei Neigung zu weiteren mitternächtlichen Wanderungen und Gesprächen in die Luft hinein, und dadurch erschienen jene Vorfälle immer unwichtiger. Ihr leicht antisoziales Verhalten anderen Kindern gegenüber beunruhigte mich nicht, da auch ich in ihrem Alter lieber für mich gewesen war.

Dafür ergab sich zwischen Bartare und mir ein gemeinsamer Berührungspunkt. Sie war dabei, als ich den Recorder auspackte, den Lazk Volk mir beim Abschied mitgegeben hatte, und schien sehr interessiert. Ich erzählte ihr von Volks galaktischer Bibliothek, in der auch ich gearbeitet hatte, und sagte, daß ich hoffte, ihr vielleicht neue Informationen hinzufügen zu können.

Ihr Interesse entwaffnete mich  einer der ältesten Tricks der Welt , so daß ich recht angetan war von ihrem Vorschlag, zwecks Materialfindung die Ruinen zu besuchen, die ihr Vater vor seinem tödlichen Unfall besichtigt hatte. Dennoch war ein solcher Besuch kaum möglich, da diese Ruinen sich in tiefster Wildnis befanden, weit entfernt von Tamlin. Es würde Übernachtung am Ort bedeuten, und die Unterkünfte dort waren lediglich für die Forschungsgruppe bestimmt. Als ich das Bartare erklärte, schien sie ziemlich enttäuscht zu sein, meinte dann aber, daß es vielleicht noch andere interessante Stätten gäbe, die Tamlin näher lagen.

So gut verbarg sie ihre eigenen Wünsche, daß ich vollkommen überzeugt war, sie wollte mich lediglich als Reporterin für Lazk Volk in Aktion sehen.

Guska Zobak nahm an unserem Leben auf dieser neuen Welt praktisch nicht teil. Sie begnügte sich damit, in ihrem Zimmer zu liegen und vor sich hinzudämmern. Jeder Versuch, sie zum Aufstehen und zur Anteilnahme zu bewegen, hatte einen erneuten Anfall von Hysterie zur Folge. Solange man sie ihrem Halbschlaf überließ  der schon längst nicht mehr von Drogen herbeigeführt wurde , war sie fügsam. Der Arzt gestand schließlich das Ende seiner Weisheit ein und erklärte, daß sie außerplanetarische Expertenbehandlung benötige. Es war also beschlossene Sache, daß wir mit dem ersten Schiff, das eine günstige Route und Raum für uns hatte, nach Chalox zurückkehren würden. Der Haken war nur, daß ein solches Schiff nicht auf Dylan landete, obgleich während der nächsten Wochen mehr als ein Frachter oder nach auswärts bestimmter Transporter in Tamlin aufsetzte.

Oomark ging jetzt in die Hafenschule. Er fühlte sich wohl unter den anderen Jungen. Ich hatte den Eindruck, daß er fröhlicher und unbeschwerter war, als ich ihn je zuvor gesehen hatte.

Bartare weigerte sich so heftig, in die Hafenschule zu gehen, daß ich ihren Unterricht übernahm, und das war ja auch Guskas ursprünglicher Wunsch gewesen. Bartare besaß einen raschen, aktiven Verstand, und ich lernte ihre Fähigkeiten zu schätzen. Es gelang mir jedoch nicht, zu ihr als Person Zuneigung zu fassen.

Immer war da dieses Gefühl, daß sie die Menschen um sich herum nur duldete, und das manchmal ziemlich gereizt. Sie vergaß nicht ihren Wunsch, etwas Berichtenswertes für mich zu finden und kehrte oft zu diesem Thema zurück. Zu guter Letzt, weil ich es müde war und auch ein wenig beschämt, allen ihren eifrigen Vorschlägen ein Nein entgegenzusetzen, stimmte ich zu, einen kleinen Teil meines Bandes einem Besuch bei den Lugraans zu widmen.

Man hatte auf Dylan merkwürdig wenig größere eingeborene Lebensformen gefunden, und eine Theorie war, daß auf dem Planeten in einer weit zurückliegenden Zeit einmal absichtlich solches Leben vernichtet worden war. Heutzutage gab es da fast nur noch die Lugraans, eine Sehenswürdigkeit für alle Besucher und ein beliebter Ausflugsort für Kinder.

Die Lugraans selbst waren den Wissenschaftlern, die sich mit ihnen befaßt hatten, ein Rätsel. Jeder Versuch, eines dieser Geschöpfe aus ihrem Tal fortzubringen, hatte seinen Tod zur Folge, ohne daß der Körper irgendwelche Spuren aufwies, woran das Tier gestorben sein könnte. Nicht einmal die sorgfältigste Autopsie vermochte die Todesursache zu klären. Daher war es jetzt verboten, ihnen zu nahe zu kommen, obgleich man sie sehr gut von den Felsvorsprüngen über ihrem Lagerplatz beobachten konnte.

Natürlich gab es über sie bereits Berichte, und ich zweifelte nicht, daß auch Lazk Volk im Besitz solcher Informationsbänder war. Aber ich wollte Bartare einen Gefallen tun und, wie ich mir selbst eingestand, auf diese Weise ihr Interesse für mich erhalten.

Es war ein günstiger Zufall, daß kurz darauf Oomarks Schulgruppe einen Ausflug zu den Lugraans plante. Und da Eltern und andere Familienmitglieder ebenfalls dazu eingeladen waren, hatte Bartare einen ausgezeichneten Grund, darauf zu drängen, daß wir uns Oomark anschlossen.

Oomark zeigte sich jedoch von unserem Vorhaben überhaupt nicht begeistert. Als ich davon sprach, sah er zum erstenmal wieder so bedrückt aus wie früher. Seine Unterlippe schob sich vor, und er warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu.

»Du willst gehen«, sagte er zu ihr, anstatt mir zu antworten, und es klang wie eine Beschuldigung.

»Natürlich. Kilda wird einen Bericht machen …«

»Es ist kein Ort, wie du ihn willst!« Er war jetzt offen feindselig. Dann wandte er sich mir zu. »Laß sie nicht mitkommen, Kilda.« Sein kleines Gesicht war so verzweifelt, als sähe er all das, was er an Freundschaft und Freiheit gewonnen hatte, von einer Macht bedroht, die er nicht hoffen konnte, zu besiegen.

Ich konnte mich seiner Bitte nicht verschließen. Wenn es ihm so viel bedeutete, wollte ich nicht darauf bestehen. Bartare und ich konnten auch allein zum Lugraan-Tal fahren. Als ich das sagte, war er sichtlich erleichtert, aber seine Erleichterung schwand sofort, als er auf seine Schwester blickte.

Ich folgte seinem Blick, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht weckte in mir das alte, unbehagliche Gefühl. Oomark hielt sich jedoch tapfer, als ob er hoffte, mit meiner Unterstützung diesmal Bartare zum Nachgeben zu zwingen.

»Du willst also allein gehen, nicht mit uns?« fragte Bartare langsam.

Oomark wurde rot, dann blaß. Aber er blieb fest. »Ja… Ja!«

Bartare lächelte. »Wie du willst.«

Oomark zuckte zusammen, wandte sich um und lief hinaus auf den Hof, um so schnell wie möglich zur Schule und von uns fort zu kommen.

Bartare sah mich an, und sie lächelte noch immer. »Er wird seine Meinung ändern  du wirst sehen. Und du solltest Edelmann Largrace Bescheid geben, daß wir mitkommen.«

»Nein, diesmal nicht. Wenn Oomark mit den anderen Jungen allein sein will, dann ist es besser, seinen Wunsch zu respektieren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird wollen, daß wir mitkommen  warte nur, du wirst es sehen.«

Etwas lag in ihrer absoluten Gewißheit, das der angenehmen Zufriedenheit, die mich während der letzten Zeit eingehüllt hatte, den ersten Knacks versetzte. Eine Erinnerung rührte sich tief in mir. Da war doch ein Spiegel gewesen, und ich hatte darin etwas gesehen…

Bartares Lächeln verschwand. Sie sah besorgt aus, als ihr Blick dem meinen begegnete.

»Es ist nicht weiter wichtig«, erklärte sie hastig. »Bitte, wir wollten doch zum Vorright gehen, um die Windbilder anzusehen …«

Bartare spielte wieder ihre Kleinmädchenrolle, aber meine Erinnerung kehrte jetzt mehr und mehr zurück, und ich war auf der Hut, wie vor jenem Abend auf dem Hof. Was immer Bartare sein mochte  und ich begann mich zu fragen, ob wir das jemals entdecken würden , sie war kein normales Kind. Ich sehnte mich danach, mit jemandem darüber zu sprechen. Der Parapsychologe! Wie  oder warum hatte ich meinen dringenden Wunsch, ihn zu Rate zu ziehen, vergessen? Warum war der Kommandant nie auf seinen Vorschlag zurückgekommen? Besaß Bartare eine bisher unentdeckte Esper-Kraft, das Denken jener einzulullen, die sie zu beeinflussen wünschte? Ich konnte diese Frage nur für mich selbst beantworten, obgleich ich nicht wußte, wie sie das fertigbringen konnte.

Jetzt zweifelte ich nicht mehr daran, daß Oomark sich ihr nicht widersetzen konnte, wenn sie wirklich unbedingt ins Lugraan-Tal wollte. Und der Beweis folgte in einer Weise, daß meine düstersten Ahnungen bestätigt wurden.

Als wir aus der Stadt zurückkehrten, fanden wir Oomark bereits zu Hause vor. Sein rundes Kindergesicht wirkte hager, und seine von der Sonne Dylans leicht gebräunte Haut war krankhaft blaß. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und Oberlippe. Er lehnte an der Wand, aber bevor ich zu ihm eilen konnte, kam er auf uns zu und blieb vor seiner Schwester stehen.

»Nimm es zurück  nimm es zurück, was Sie Griffy angetan hat!« Seine Stimme überschlug sich fast, und da war der gleiche hysterische Ton wie bei seiner Mutter, als der Arzt sie aus ihrer Trance aufrütteln wollte.

»Ich habe nichts getan«, erwiderte Bartare ruhig.

»Du nicht, das ist nicht nötig  Sie hat es getan! Und du sollst ihr sagen, daß sie aufhört! Griffy … Griffy ist so lieb. Er … er kann doch nichts dafür …« Dicke Tränen rollten über Oomarks Wangen. »Also gut, ja! Du kannst mitkommen … du kannst gehen, wohin du willst. Ich … mir ist so schlecht …« Er stöhnte auf, und ich nahm ihn in die Arme und trug ihn, so schnell ich konnte, ins Bad. In diesem Augenblick war es mir unwichtig, was Bartare auf Oomarks Ausbruch hin sagen oder tun würde.
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Als seine Übelkeit vorüber war und ich ihm das schweißnasse Gesichtchen gewaschen hatte, legte ich meinen Arm um ihn und zog ihn zu mir heran.

»Kannst du mit mir darüber sprechen?« Es war deutlich, daß er einen ziemlichen Schock erlitten hatte.

»Sie hat gesagt, es würde mir noch leid tun …«, sagte er halberstickt. »Und sie hat recht behalten. Aber doch nicht Griffy! Sie brauchte doch Griffy so etwas nicht anzutun!« Wieder war da dieser hysterische Ton. Beruhigend streichelte ich seinen Arm, und er wandte mir sein tränenüberströmtes Gesicht zu.

»Weißt du, Griffy  er lebt bei Randulf. Er ist ein Puka, ein echter, lebendiger Puka, kein ausgestopfter, wie ich einen hatte, als ich noch klein war. Er begleitet Randulf überall hin, sogar in die Schule. Nur hierher wollte er nie kommen, weil er es wußte, verstehst du …«

»Was wußte?« Ein Puka war eine fremde, außerplanetarische Lebensform, ein kleines, pelziges Wesen, das sofort den Wunsch erweckte, es zu streicheln  ein perfektes Haustier. Da Pukas jedoch sagenhaft teuer waren, überraschte es mich sehr, daß ein Kind, so weit von ihrem Ursprungsplaneten entfernt, einen echten Puka besaß.

»Er wußte von … ihr«, erklärte Oomark mit Nachdruck.

»Von deiner Schwester?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Oh, vielleicht wußte er auch von Bartare  weil Sie und Bartare immer zusammen sind. Aber Sie ist die Böse! Und Sie hat gemacht, daß Griffy verletzt wurde! Ich weiß, daß Sie es getan hat. Er ist schwerverletzt, und vielleicht kann ihm sogar der Doktor nicht helfen. Sie hat es getan, weil ich nicht wollte, daß Bartare mit uns geht. Aber sie brauchte deswegen doch Griffy nicht weh zu tun  er hat niemals jemandem etwas getan, und er ist das netteste Pelztier das ich je gekannt habe!« Er begann, am ganzen Körper zu zittern, und ich bekam Angst um ihn. Ich drückte rasch auf den Rufknopf für den Servo-Roboter, und als die Maschine hereinstapfte, tippte ich eine Botschaft für die Krankenschwester.

Zusammen gelang es uns, ihn zu beruhigen und zu Bert zu bringen. Dann ging ich auf die Suche nach Bartare. Ich fand sie in der Bibliothek, einen Bandleser vor sich. Sie hörte gewissenhaft eine Geschichtslektion an. Ich stellte das Gerät ab und sah sie an.

»Oomark meint, daß du auf irgendeine Weise dem Puka seines Freundes Schaden zugefügt hast.« Ich war mit der festen Absicht gekommen, Fragen zu stellen und Erklärungen zu fordern.

Sie sah mich verständnislos an. »Wie hätte ich das tun können, Kilda? Ich habe noch nie einen Puka gesehen. Und ich war den ganzen Tag mit dir zusammen.«

»Oomark redet dauernd von einer Sie, die durch dich dafür verantwortlich ist«, beharrte ich, entschlossen, mich diesmal nicht mit ausweichenden Antworten zufriedenzugeben.

»Oomark ist noch ein kleines Kind«, antwortete sie. »Ich habe ihm früher immer Angst eingejagt, wenn er unartig war. Ich erzählte ihm, daß eine Grüne Lady kommen und ihn holen würde, und daß sie alles tun würde, was ich ihr sagte. Jetzt glaubt er, daß es wirklich eine Grüne Lady gibt …«

»Und um deinen Willen zu bekommen, ängstigst du ihn noch heute damit?«

»Nein … manchmal …«

Eine plausible Erklärung, wenn man Zufälle einbezieht, die ja vorkommen. Hätte ich nicht genügend gesehen und gehört, um argwöhnisch zu sein, hätte ich ihr vielleicht geglaubt. Aber was nun  sollte ich ihre Erklärung akzeptieren und darauf warten, daß sie sich eindeutig verriet? Oder sollte ich sofort den Parapsychologen anrufen und einen Unterredungstermin ausmachen?

»Das würde ich nicht tun.« Sie hielt meinen Blick fest, indem sie das sagte. Um ihre Lippen lag ein unangenehmes Lächeln.

»Bartare, ich bin kein kleiner Junge, den du mit deinen Geschichten einschüchtern kannst. Ich glaube nicht an deine Grüne Dame, und ich möchte, daß Oomark auch nicht länger an sie glaubt. Ich bin der Meinung, ihr beide braucht mehr Hilfe, als ich euch geben kann.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Versuch es nur! Du kannst es ja versuchen!«

Zu meinem Entsetzen gelang es mir nicht, den Sprechapparat zu erreichen, um Kommandant Piscoy anzurufen und um Hilfe zu bitten.

»Siehst du«, sagte Bartare, als ich zu ihr zurückkam. »Sie hat es nicht zugelassen.«

Ich setzte mich in einen Sessel ihr gegenüber.

»Wie wäre es, wenn du mir jetzt erzähltest, wer diese Sie wirklich ist  deine Mutter?« Ich äußerte eine möglichst unwahrscheinliche Vermutung, in der Hoffnung, so eine unbedachte Reaktion von ihr zu erhalten. Das Ergebnis überstieg meine Erwartungen.

Bartare sprang auf und beugte sich mit verzerrtem Gesicht über mich. »Wie hast du das …«

Und dann war ihre Erregung wie fortgeblasen. Sie wandte den Kopf ein wenig und machte so sehr den Eindruck, auf jemanden zu hören, daß ich unwillkürlich in die gleiche Richtung blickte. Da war niemand und nichts.

»Wer ist Sie?« wiederholte ich.

Nun wurde sie frech. »Das darf nur ich wissen, und es wäre besser für dich, es nicht herauszufinden, Kilda. Wirklich. Ich mag dich  ein bißchen. Aber wenn du Ärger machen willst  dann wirst du Ärger bekommen. Mach dir keine Sorgen um Oomark. Und du kannst ihm sagen, daß mit Griffy alles in Ordnung geht  solange er tut, was von ihm erwartet wird. Für dich gilt das gleiche. Wir fahren in das Tal. Es ist wichtig.«

Und damit ließ sie mich einfach dort sitzen.

War Guska Zobak sich eigentlich bewußt, was für eine Tochter sie hatte? War ihr jetziger Zustand vielleicht auch von Bartare beeinflußt, um zu verhindern, daß sie ihrer Tochter Steine in den Weg legte?

Ich wußte über Esper-Kräfte nur das, was jeder belesene Laie weiß, aber Esper oder nicht, mein ganzes Sein rebellierte dagegen, mich von einem Kind beherrschen zu lassen. Es gab Übungen gegen Halluzinationen und Beeinflussung, und mit denen würde ich sofort beginnen. Wie sehr wünschte ich mir, wenigstens eine Stunde lang Zugang zu Lazk Volks Bibliothek zu haben! Aber  welch besseres Material konnte ich Volks zukommen lassen, als die Geschichte meiner eigenen Verstrickung in dieses unheimliche Netz?

Wieder in meinem Zimmer, holte ich Volks Recorder hervor  nachdem ich meine Tür mit einem Riegelstrahl verschlossen hatte , legte die Stirnscheibe an und begann in knappen Worten eine Zusammenfassung all dessen, was mit Guska Zobak und ihren Kindern geschehen war. Ich benutzte höchste Geschwindigkeit bei der Aufnahme, so daß möglichst viel auf möglichst wenig Bandraum gespeichert wurde. Danach ließ ich das Band zurücklaufen, so daß es unbenutzt aussah. Mir war klar, daß ich Vorsichtsmaßnahmen traf wie jemand, der befürchtet, überwacht zu werden, aber ich wollte nicht den Fehler begehen, Bartare zu unterschätzen.

Oomark blieb für den Rest des Tages im Bett. Hatte er sich vorher hilfesuchend an mich gewandt, so wollte er jetzt nichts mehr von mir wissen. Soweit mir bekannt war, hatte Bartare ihn nicht besucht. Aber sicher konnte ich jetzt bei überhaupt nichts mehr sein, und es war deutlich, daß der Junge entweder mich fürchtete oder das, was er mir in seiner Verwirrung erzählt hatte.

Immerhin erhielt ich später einen Visi-Anruf von Randulf und erfuhr, daß Griffy sich auf dem Weg der Besserung befand.

Am nächsten Morgen stürmte er davon, als der Schultransporter kam, um ihn abzuholen, nicht ohne zuvor jedoch feindselig auf die Tür seiner Schwester zu blicken, die sich noch nicht hatte sehen lassen. Innerhalb der nächsten Stunde erschien sie jedoch, ausgehbereit und in wetterfester Kleidung.

Ich selbst hatte Kniehosen angezogen, Landstiefel und eine warme, gefütterte Tunika. Dann packte ich noch einen Schulterbeutel voll mit Proviant, denn wenn wir schon mit Oomarks Gruppe zum Tal fuhren, wollte ich wenigstens nicht ihr Picknick stören. Je mehr ich Bartare im Augenblick isolierte, desto besser.

Wir erreichten den Flugboot-Park rechtzeitig und wurden zusammen mit zwei Müttern und einer Tante einem Fahrzeug zugeteilt. Die Fahrt war länger, als ich angenommen hatte, und ich sah beängstigend lange Strecken weiten, unbesiedelten Landes, zum Teil echte Wildnis. Hier war das Land nicht so fruchtbar wie um Tamlin. Es gab wenig Bäume, und die sahen auch eher wie Sträucher aus. Mehr und mehr Berge und Felsen erschienen, und einmal überflogen wir ein Wasserbecken, aus dem Dampf aufstieg von heißen Mineralquellen. Es war eine fremde, faszinierende Landschaft, auf die ich hinunterblickte  jedenfalls für mich, die ich auf einem überfüllten Planeten aufgewachsen war, auf dem die spärlichen Überreste der Natur sorgfältig gehegt und gepflegt wurden.

Bartare starrte so intensiv hinunter, daß ich den Eindruck hatte, sie suche nach irgendeinem Landzeichen, das für sie von ungeheurer Wichtigkeit war. Aber ich traute meinen Reaktionen Bartare gegenüber nicht mehr.

Wir landeten auf einem Plateau und wurden dann von den Aufsehern in Gruppen eingeteilt und zu den oberen Felsvorsprüngen geführt, von denen aus man die Luggraans beobachten konnte.

Ich gestehe, daß meine Wachsamkeit hier etwas nachließ  und das hatte fatale Folgen, wie sich erwies. Bartare war an meiner Seite, während Oomark in einiger Entfernung zwischen seinem Lehrer und seinem Freund Randulf stand. Seit unsere Gruppe abgezählt und hierher geleitet worden war, hatte er auch nicht einmal zu uns hingeblickt. Er tat, als wären wir überhaupt nicht vorhanden.

Bartare machte auch keinerlei Anstalten, sich zu ihrem Bruder zu gesellen. Sie reichte mir den Recorder, und um sie nicht merken zu lassen, daß ich das Gerät zuvor schon benutzt hatte, stellte ich die Visi-Linse auf die Szene unterhalb von uns ein.

Die Lugraans zeigten keinerlei Interesse für uns. Soweit es sie betraf, hätten wir unsichtbar sein können. Sie waren nicht humanoid, obgleich sie aufrecht gingen. Ihre plumpen Körper standen in starkem Gegensatz zu langen und dünnen oberen Gliedern, kurzen und dicken unteren und einem breiten, fleischigen Schwanz, den sie, wenn sie gelegentlich voreinander stehenblieben, steif gegen den Boden stemmten. Sie waren von dunkelroter Farbe, und steifes, gekräuseltes Haar bedeckte ihren ganzen Körper. Ihre Hälse waren so lang und beweglich, daß sie an Reptilien erinnerten, aber die Köpfe, die darauf saßen, hatten einen schweren grellgelben Schnabel und oben darauf einen Schopf längerer Kräuselhaare.

Ihre Vorderglieder endeten in handähnlichen Pfoten, die sie geschickt zu gebrauchen verstanden  den aus aufgehäuften Steinen gebauten Hütten nach zu urteilen. Die Steine waren so sorgfältig ausgesucht und zusammengefügt, daß die Hütten sehr fest und dauerhaft aussahen. Diese Geschöpfe betrieben auch eine Art Landwirtschaft durch den Anbau von Pilzen, und indem sie sich gewisse monströse Insekten hielten  ihr Äquivalent zu den Viehherden der Menschen.

Ganz gewiß waren sie ungewöhnlich genug, um die Aufmerksamkeit eines Besuchers zu fesseln  zu sehr, denn ich merkte plötzlich, als ich mich umsah, daß Bartare verschwunden war. Sie war auch nirgendwo sonst in unserer Gruppe. Und auf der Suche nach ihr entdeckte ich, daß auch Oomark nicht mehr da war.

Mein erster Gedanke war, daß die Kinder unbedingt gefunden werden mußten, und zwar rasch. Aber als ich zu dem Aufseher, zum Lehrer oder sogar zu einem der Kinder etwas sagen wollte, mußte ich mit wachsender Angst feststellen, daß es mir unmöglich war  genau die gleiche Hemmung wie am Vorabend in der Stadt, als ich den Parapsychologen zu Hilfe rufen wollte. Immerhin schien nichts mich zu hindern, den Felsvorsprung zu verlassen. Ich ging den Pfad zurück, den wir gekommen waren. Keiner der anderen drehte den Kopf und sah mich gehen, niemand stellte mir eine Frage, obgleich ich versuchte, es mit meinem Willen herbeizuführen.

Meine Entdeckung des Verschwindens der Kinder mußte eher erfolgt sein, als Bartare erwartet hatte, denn ich sah sie bald vor mir. Nicht auf dem Weg, der zum Flugboot-Plateau führte, sondern sie kletterten über die Felsen zur Rechten und stiegen dann den Berg hinauf. Unfähig, die Aufmerksamkeit anderer auf mich zu lenken, blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Es war deutlich, daß ich zum Klettern beide Hände brauchte, und daher mußte ich zwischen dem Recorder und dem Vorratsbeutel wählen. Da der letztere einen starken Schulterriemen hatte, stellte ich den Recorder an der Stelle ab, wo ich vom Wege abbiegen mußte, um den Kindern zu folgen. Ich hoffte, daß es mir nicht auch verboten war, einen solchen Wegweiser zu hinterlassen  aber nein, ich war imstande, weiterzugehen. Ich wurde nicht einmal daran gehindert, den Kindern zu folgen.

Sie waren inzwischen außer Sicht, und wenn ich sie in diesem Steingewirr nicht verlieren wollte, mußte ich mich beeilen.

Als ich den Gipfel endlich erreichte, entdeckte ich die Kinder bereits auf halber Höhe des nächsten Berges. Oomark blieb jedoch häufig zurück, und dann und wann blieb Bartare stehen, um auf ihn zu warten. Was sie sagte, konnte ich nicht hören, aber es genügte jedesmal, ihn wieder auf Trab zu bringen. Ich blieb, wo ich war, bis ich sie über den Gipfel der nächsten Erhebung verschwinden sah, denn ich hatte den starken Verdacht, daß Bartare, sollte sie mich so nahe entdecken, etwas unternehmen würde, um mich aufzuhalten. Solange wir uns hier zwischen den Felsen und Hügeln befanden, mußte ich einen gewissen Abstand einhalten.

Kaum waren sie außer Sicht, als ich auch schon so schnell wie möglich den Berg hinunter und den nächsten hinaufkletterte. Von dort aus überblickte ich ein weites, ziemlich ebenes Gebiet, dessen Boden jedoch so voller größerer und kleinerer Steinbrocken, Felsblöcke und vom Winde freigewehter Baum- und Strauchwurzeln war, daß man auf jeden Schritt und Tritt achten mußte.

Oomark blieb jetzt immer weiter zurück.

Sie überquerten die offene Fläche und waren fort. Diesmal brauchte ich länger, um ihnen zu folgen. Als ich die andere Seite erreichte, stand ich vor einem langen und steilen Hang. Und fast genau unter mir sah ich Bartare. Sie stand mit dem Rücken zur Felswand, hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und sah sich aufmerksam um. Oomark kletterte immer noch den Steilhang hinunter. Plötzlich rutschte er aus und stürzte. Ich unterdrückte einen Schreckenslaut, als er nicht wieder aufstand, sondern zu Bartares Füßen liegenblieb. Ungeduldig packte sie mit beiden Händen seine Tunika und zog ihn hoch, erst auf die Knie, dann auf die Füße, und sie ließ ihn auch nicht los, als er schließlich stand.

Die Felsklippe bildete die Wand einer breiten Schlucht, die einmal ein Flußbett gewesen sein mochte. Die meisten der großen Steine, die das längst ausgetrocknete Flußbett füllten, waren von graubrauner Farbe. Aber dazwischen gab es andere, die ob ihrer Verschiedenheit sofort ins Auge fielen. Sie waren dunkelrot und fast so rund wie Kugeln. Einige waren so groß, daß sie den Kindern bis zu den Schultern reichten, andere so klein, daß man sie aufheben konnte. Ein mittelgroßer dieser weithin verstreuten Kugelsteine befand sich in der Nähe der Kinder, und zu diesem zerrte Bartare ihren Bruder hin. Sie hob einen kleinen Stein auf und schlug damit gegen die rote Kugel. Die Antwort war ein wohlklingender Ton, ähnlich dem einer Glocke. Bartare lauschte, bis das Echo verklungen war. Dann packte sie erneut Oomark an den Schultern und schüttelte ihn heftig. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber hören konnte ich nichts. Was immer sie sagte, war wirksam genug. Oomark bückte sich, um auch einen kleinen Stein aufzuheben und stellte sich dann neben die rote Steinkugel, während Bartare zu einer anderen roten Kugel ging. Sie winkte, und beide schlugen nun gleichzeitig gegen ihre roten Kugeln. Zwei Töne erklangen  aber sie waren deutlich verschieden.

Bartare schüttelte den Kopf und bedeutete Oomark, weiterzugehen. Danach probierten sie ein zweites Paar aus, ein drittes, und jedesmal schüttelte Bartare den Kopf und ging unverdrossen weiter zum nächsten Stein.

Als sie sich auf diese Weise weit genug entfernt hatten, wagte ich es, nun ebenfalls den Steilhang hinunterzusteigen. Ich hoffte, daß Bartare zu sehr mit ihrem merkwürdigen Tun beschäftigt war, um mich zu bemerken.

Ich erreichte den Grund der Schlucht und folgte im Schutz der größeren Felsblöcke den Tönen der musikalischen Kugeln. Manchmal erreichten sie fast den gleichen Ton, aber was immer Bartare suchte, hatte sie offenbar noch nicht gefunden. Einmal stolperte ich, und als ich haltsuchend meine Hand ausstreckte, berührte ich einen der roten Steine. Hastig zog ich meine Hand zurück. Der Stein war heiß  vielleicht nicht heiß genug, um mich zu verbrennen, aber doch heiß genug, um mich zu erschrecken.

Versuchsweise berührte ich einen der gewöhnlichen grauen Steinblöcke  er war nicht wärmer als jeder normale sonnenerhitzte Stein. Von da an vermied ich es, den roten Kugeln zu nahe zu kommen. Und dann sah ich auf und begegnete Bartares starrem Blick. Sie hob ihren rechten Arm und schleuderte etwas gegen mich. Im gleichen Augenblick traf mich ein Lichtspeer mitten ins Gesicht und in die Augen.
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Wie lange ich dort benommen und geblendet saß, kann ich nicht sagen. Als meine Sehkraft wiederkehrte, waren die Kinder weit von mir entfernt, aber ich sah, daß sie noch immer gegen die Kugelsteine schlugen. Ich versuchte aufzustehen und ihnen nachzugehen, aber meine Füße wurden wie von einer unsichtbaren Falle festgehalten. Ich schwankte hin und her, konnte jedoch weder den einen, noch den anderen Fuß vom Boden heben.

Ich hatte Angst. Die Kinder entfernten sich immer weiter, und dort im Hintergrund der Schlucht waren die Felsblöcke höher, sc daß ich Mühe hatte, sie im Auge zu behalten. Und schließlich konnte ich sie gar nicht mehr sehen.

Ihr Verschwinden war der Schlüssel zu meiner unsichtbaren Fessel. Ich konnte wieder laufen. Allerdings kam ich nur langsam voran, es gab viele kleine, lose Steine, die mit fast teuflischer Absicht unter meinen Füßen wegzurollen und zu rutschen schienen. Einmal fiel ich hin und verstauchte mir den Fuß. Ich rieb ihn vorsichtig, und es gelang mir, wieder aufzutreten und weiterzuhumpeln. Ich gelangte dorthin, wo die Felsblöcke höher waren und konnte von hier aus eine Fläche überblicken, die voller roter Steine war, viel größer als jene im vorderen Teil der Schlucht. Und dann sah ich auch die Kinder.

Oomark machte einen sehr erschöpften Eindruck. Einmal warf er wütend den kleinen Stein weg, mit dem er gegen die roten Kugeln schlagen mußte, und wandte sich ab, als wollte er zurückgehen. Aber Bartare verstellte ihm den Weg. Ich sah Oomarks Gesicht. Seine runden Kinderwangen waren gerötet und tränenverschmiert. Es war deutlich, daß er seiner Schwester gegen seinen Willen gehorchte.

Sie deutete gebieterisch auf den Boden, und er hob einen neuen Stein auf. Seine Schultern hingen so jämmerlich herab, daß ich am liebsten zu ihm gelaufen wäre, um mich schützend vor ihn zu stellen. Langsam wandte er sich dem nächsten der roten Kugelsteine zu.

Bartare suchte sich ebenfalls einen neuen roten Stein aus, und sie schien so in ihr Tun vertieft, daß ich es wagte, weiter aufzuholen. Ein tiefer, singender Ton kam von der Kugel, die Bartare gerade anschlug, und ich hörte ihren Triumpfschrei. Sie blieb, wo sie war, winkte jedoch Oomark zu, einen anderen Stein auszuprobieren. Die Töne lagen dicht beieinander, waren aber nicht gleich. Aber als Oomark zu einer dritten Kugel lief, auf die sie deutete, hatte Bartare erreicht, was sie suchte. Die beiden Töne verschmolzen zu einem perfekten Gleichklang.

Bartare lauschte mit leicht geneigtem Kopf, ihre Augen starr in die Ferne gerichtet. Als nichts geschah, gab sie ihrem Bruder ein Zeichen, nochmals zu schlagen. Wieder tönte der langgezogene, vibrierende Klang durch die Luft, und diesmal spürte ich, wie auch mein ganzer Körper vibrierte. Ich hatte schon gehört, daß Ton Vibration sein kann, aber dieses Gefühl, von einer einzigen Note durchbohrt zu werden, war so erschreckend, daß ich wußte, daß ich die Kinder unbedingt daran hindern sollte, in ihrem Tun fortzufahren. Wissentlich oder unwissentlich beschwor Bartare hier Kräfte, die nicht von unserer Welt waren.

Ich humpelte vorwärts. Mein Fuß schmerzte. Oomark hatte zum zweiten Mal seinen Stein fortgeschleudert und hielt seinen rechten Arm vor das Gesicht, wie um sich vor einem Schlag zu schützen. Und obgleich ich Bartares wütende Befehle hörte, rührte er sich nicht.

»Los jetzt!« schrie sie. »Tu, was ich dir sage, Oomark! Willst du, daß ich den Machtstrahl auf dich richte? Tu, was ich dir sage! Sofort!«

Eine Weile dachte ich, er würde sich weiterhin widersetzen, aber entweder siegte ihre Drohung, oder die Tatsache, daß er schon so lange von ihr beherrscht wurde. Er bückte sich und tastete nach dem Stein umher. Er hielt seine Augen dabei fest geschlossen, als wäre seine Schwester für ihn ein Anblick des Schreckens.

»Schlag zu!« kreischte sie.

Wieder ertönte der vibrierende Doppelton, den ich spürte wie einen körperlichen Angriff. Und wieder blieb das, was sie als Antwort darauf zu erwarten schien, aus. Sie war so vertieft, daß ich sicher war, ihr nahe genug zu kommen, um sie zu packen. Allerdings mußte mein Angriff von hinten erfolgen, damit sie nicht wieder ihre wirksame Waffe von vorher anwenden konnte.

Es war Oomark, der mich verriet. Er blickte in meine Richtung, und irgend etwas in seinem Ausdruck muß Bartare gewarnt haben. Sie drehte ihren Kopf kaum, als genüge es, mich aus dem Augenwinkel zu beobachten und schrie: »Schlag zu!«

Als ob mich dieser Befehl ebenfalls in Bewegung setzte, stolperte ich und fiel gegen einen dritten der roten Kugelsteine. Mein Schultersack schlug dagegen, und statt zwei erklangen drei Noten zusammen. Hatte ich vorher die Vibration schon körperlich gespürt, so war das nichts gegen das, was ich jetzt fühlte. Ich kann es nicht mit Worten beschreiben. Mir war, als würde ich an einem Seil über einen unermeßlichen Abgrund schwingen und eine zeitlose Spanne dort hängen, bis plötzlich alles in totaler Dunkelheit und Bewußtlosigkeit endete.

Aber auch die Periode der Bewußtlosigkeit endete, und ich öffnete meine Augen. Sofort machte ich sie jedoch wieder zu, und heftige Übelkeit bemächtigte sich meiner. Was dieser kurze Blick mir gezeigt hatte, war so unähnlich allem, was ich bisher gekannt hatte, daß ich an meinem gesunden Verstand zweifelte.

Ich lag auf einer glatten, harten Oberfläche, und es war mir klar, daß ich hier nicht ewig bleiben konnte. Also bemühte ich mich, meine entsetzliche Angst zu bezähmen, öffnete meine Augen wieder und wagte einen zweiten Blick.

Zunächst starrte ich geradeaus. Da war keine Sonne, kein Mond, nur ein Grau in Grau, vergleichbar mit einer frühen Dämmerung.

Langsam wandte ich meinen Kopf nach rechts. Was ich da sah, waren keine Felsblöcke wie jene, die mich zuvor umringt hatten, sondern geometrische Figuren. Manche von ihnen bewegten sich und schwebten langsam und scheinbar ohne Ziel vorbei. Dann entdeckte ich andere, die sich ruckweise und im Zickzack fortbewegten. Bei diesem so völlig fremdartigen Anblick wurde mir erneut übel, so daß ich meine Augen wieder schließen mußte.

Obgleich um mich herum alles grau war, hatten diese geometrischen Formen so grelle Farben, daß die Augen zu brennen begannen, wenn man sie zu lange ansah. Jetzt wandte ich meinen Kopf mit geschlossenen Augen nach links. Erst dann sah ich hin.

Hier gab es weitere feststehende Dreiecke, Rechtecke und Kreise und nur ein oder zwei bewegliche Formen, die jedoch nur sachte schwebten. Vorsichtig stützte ich mich mit beiden Händen auf den Boden und richtete mich auf. Sofort wurde mir schwindlig, aber ich gab nicht nach. Das Schwindelgefühl verging, und schließlich saß ich aufrecht am Boden. Ich schien auf einem steinigen Untergrund zu sitzen, der hier und da mit glitzerndem grauen Staub bedeckt war. Als ich mit beiden Händen hineingriff, fühlte es sich an wie feiner Sand.

Bis jetzt war meine Aufmerksamkeit völlig von dem in Anspruch genommen gewesen, was ich sah, doch jetzt wurde ich auch aufmerksam auf das, was ich hörte. Irgendwo weinte ein Kind, nicht laut und wütend, sondern jammervoll und hoffnungslos, und ich ahnte, daß es mein kleiner Schützling war. Allerdings konnte ich in dieser unheimlichen, fremden Welt nicht erkennen, aus welcher Richtung das Weinen kam.

»Oomark!« rief ich, obgleich mir bewußt war, daß Geräusche hier gefährlich sein konnten.

Als ich das zweite Mal seinen Namen rief, hörte das Weinen auf, und dann hörte ich ein zaghaftes, ungläubiges: »Kilda? Bist du es, Kilda?«

»Ja, ich bin es. Wo bist du?« Meiner Ansicht nach war er irgendwo zur Linken. Irgendwie gelang es mir, auf die Füße zu kommen. Ich wartete, bis das erneute Schwindelgefühl verging und machte mich dann auf die Suche nach Oomark. Mein Fußgelenk schmerzte mehr denn je, und ich kam nur hinkend vorwärts.

Als er nicht antwortete, fragte ich wieder: »Oomark, wo bist du?«

Die Antwort klang ängstlich. »Ich … ich weiß es nicht.«

»Ist Bartare bei dir?« In diesem Augenblick hoffte ich, daß sie nicht da war, denn ich fühlte mich keinem Willenskampf gewachsen. Ich brauchte Zeit, um mich zu fassen.

»Nein. «

»Kannst du mir sagen, wo du bist  ich meine, wie es um dich herum aussieht?« Ich versuchte, mich an den feststehenden Figuren zu orientieren.

»Da ist ein großer Baum  und ein Busch mit gelben Beeren  und ein paar große Steine …«

Zwischen den Worten schnüffelte und schniefte er jämmerlich.

Aber das war doch unmöglich! Er sah völlig andere Dinge als ich! »Oomark  stimmt das auch?«

»Ja! Oh, bitte, Kilda, komm doch und hole mich! Ich mag hier nicht sein! Ich will nach Hause  bitte, Kilda, komm doch!«

Jetzt war ich ganz sicher, daß seine Stimme von der anderen Seite des dunkelroten Kegels kam. Erschrocken blieb ich stehen, als eine blaue Stange mit zwei sechseckigen Flossen an meinem Kopf vorbeizischte und den orangefarbigen Zylinder streifte. Als sie fort war, setzte ich mich wieder in Bewegung.

»Jetzt kann ich dich sehen, Kilda!« Eine kleine Gestalt kam auf mich zugelaufen. Zu meiner großen Erleichterung war es Oomark in seiner richtigen menschlichen Gestalt  ich hatte schon befürchtet, daß wir beide uns vielleicht ebenso verändert hatten wie die Landschaft um uns. Aber offensichtlich sah er mich genau so normal wie ich ihn.

Er klammerte sich so heftig an mich, daß ich mich nicht rühren konnte. Und ich muß gestehen, daß seine Anwesenheit auch mir ein Halt war. Endlich verebbte sein Schluchzen, und seine Umklammerung lockerte sich ein wenig.

Als ich ihn soweit getröstet hatte, hob ich sein schmutz- und tränenverschmiertes Gesichtchen aus den Falten meiner Tunika. »Oomark … sag mir  was siehst du dort?« Ich deutete auf den orangefarbenen Zylinder.

»Einen Busch mit Beeren  mit so vielen Beeren, daß die Zweige herunterhängen«, antwortete er prompt.

»Und was ist das dort?« Ich zeigte auf das grüne Dreieck.

»Das ist ein Baum.«

»Und das?« Jetzt kam der dunkelrote Kegel an die Reihe.

»Ein großer, dicker Felsbrocken. Aber, Kilda, warum willst du das alles wissen? Das siehst du doch selbst …«

Ich kniete mich hin und legte meinen Arm um ihn. Ich mußte mich jetzt vorsichtig ausdrücken  aber ich wollte ihm die Wahrheit sagen. »Oomark, hör mir zu. Ich sehe das alles überhaupt nicht so wie du …« Ich wußte nicht weiter, denn mein Eingeständnis konnte schon genügen, ihn wieder in Panik zu versetzen. Ich war jetzt sein einziger Halt, und wenn ich mich nicht als fester Anker erwies, konnte er vollends verwirrt werden.

Aber Oomark nickte nur. »Farnsamen«, lautete sein erstaunlicher Kommentar.

Es kam so unerwartet, daß ich dachte, er hätte den Verstand verloren. »Was ist mit Farnsamen?« fragte ich vorsichtig.

»Sie hat Bartare einmal etwas davon gegeben. Wenn man es in die Augen bekommt oder davon ißt  dann sieht man alles anders. Vielleicht hat Bartare mir etwas davon in die Augen gestreut. Was siehst du denn, Kilda?« fragte er gespannt.

»Farnsamen« und »Sie«, lauter Teilstücke eines Puzzles, das ich wohl nie lösen werde. »Dein Busch  das ist für mich ein orangefarbiger Zylinder. Der Baum ist ein grünes Dreieck und der Felsblock ein dunkelroter Kegel.«

Sein Blick folgte meinem Zeigefinger. »Dann bist du es, die hier nicht richtig sieht, nicht wahr, Kilda?«

»Jedenfalls sehe ich etwas anderes als du, Oomark. Jetzt sag mir  wo ist Bartare? Hast du sie fortgehen sehen?«

»Ich habe sie überhaupt nicht mehr gesehen, seit ich hierher kam«, antwortete er. »Aber ich fühle sie  hier!« Er ließ mich los und tippte sich mit der rechten Hand an die Stirn.

»Glaubst du, daß du sie finden kannst?«

Er erschauerte. »Ich möchte aber nicht, Kilda. Sie ist… sie ist bei ihr  bei der Lady.«

»Und wer ist die Lady, Oomark?«

Er wandte den Kopf ab, als wollte er meinem Blick ausweichen. »Sie  Sie ist Bartares Freundin. Ich mag sie nicht.«

»Wo ist Bartare ihr begegnet?«

»Zuerst in einem Traum, glaube ich. Eines Tages sagte Bartare, wir müßten etwas tun  irgendwelche merkwürdigen Worte singen. Sie goß Lairesaft auf den Boden, zerkrümelte süßen Kuchen, zerriß einige von Mutters hübschen Federn und mischte alles zusammen. Dann setzten wir uns ins Gras, und Bartare sagte, ich solle meine Augen zumachen und bis neun zählen. Dann sollte ich sie wieder aufmachen, und ich würde etwas Wunderschönes sehen. Bei Bartare hat es gestimmt, aber ich habe gar nichts gesehen. Die Lady hat Bartare gesagt, ich hätte nicht die richtigen Augen oder so etwas. Aber danach kam sie sehr oft und hat Bartare Sachen beigebracht. Und dann hatte Bartare mich auf einmal nicht mehr gern, aber ich mußte ihr immer helfen. Und sie wollte auch nicht mehr mit Mayra und Janta oder den anderen Mädchen spielen. Sie hat so getan, als würde sie zu ihnen gehen, aber statt dessen hat sie sich versteckt und mit der Lady geredet. Und sie hat mir erzählt, daß die Lady ihr versprochen hat, wenn sie die richtigen Dinge lernt und sich viel Mühe gibt, könnte sie eines Tages in die Welt der Lady kommen. Und …« er blickte sich um, seine Lippen begannen zu zittern, und seine Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Und … ich glaube, das ist jetzt geschehen. Nur daß wir auch mitkommen mußten. Und ich will hier nicht bleiben! Kilda, bitte, laß uns nach Hause gehen!«

Es gab nichts, das ich mir mehr wünschte, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie das zu bewerkstelligen war. Ich zögerte noch mit meiner Antwort, als Oomark selbst mit unerwartetem Scharfsinn erriet, was ich nicht sagen mochte.

»Aber wahrscheinlich können wir nicht zurück  bis Bartare und die Lady uns gehen lassen. Kilda, können sie… können sie uns für immer hierbehalten?«

»Nein.« Vielleicht sagte ich es zu bestimmt, aber als er mich so verängstigt ansah, mochte ich ihm keine andere Antwort geben. »Aber wenn wir Bartare und die Lady jetzt finden, dann könnten wir sie bitten, uns gehen zu lassen.«

»Ich will aber nicht  ich mag die Lady nicht. Und Bartare mag ich auch nicht mehr. Aber wenn du glaubst, daß sie uns nach Hause schicken, gehe ich zu ihnen.«

Noch eine Frage lag mir auf dem Herzen. »Oomark, du hast gesagt, daß Bartare die Lady schon seit einer ganzen Weile kennt. Kannte sie sie auch schon auf Chalox?«

»Ja.«

»Aber jetzt sind wir auf einem anderen Planeten, der von Chalox sehr weit entfernt ist …« Wenn diese bizarre Landschaft sich überhaupt auf Dylan befand … »Ist die Lady mit euch auf dem Schiff hierhergekommen? Und war sie eigentlich hier zu Hause?« Ich tastete mich vorsichtig weiter.

»Sie …« Oomark runzelte seine Stirn; offenbar hatte er sich darüber noch nie Gedanken gemacht. »Sie war dort, und Sie war hier. Und dies, wo wir jetzt sind, ist ihre Welt. Sie mag unsere Welt nicht. Sie hat schon seit langem versucht, Bartare zu sich zu holen, weil es so schwierig für sie war, Bartare zu besuchen. Aber ich weiß nicht, wo diese Welt ist!« Wieder war er den Tränen nahe.

»Laß nur, vielleicht ist das gar nicht so wichtig, Oomark.« Ich legte meinen Arm um ihn. »Wichtig ist, daß wir Bartare und die Lady finden und ihnen sagen, daß wir nach Hause müssen.«

Er nickte eifrig, nahm mich an der Hand und zog mich mit. Für mich gab es in dieser fremden Landschaft keine Straße, aber Oomark wußte offenbar, wohin wir gehen mußten. Dann und wann deutete er auf eine der grellfarbigen Formen und erklärte, es wäre ein Baum, ein Busch oder ein Stein. Für mich hatte sich jedoch nichts geändert. Die Schmerzen in meinem Fußgelenk wurden immer schlimmer, und schließlich mußte ich eine Ruhepause einlegen. Außerdem war ich hungrig und durstig. Ich setzte mich unter ein blaues Achteck, das eigentlich ein Busch war, wie Oomark mir mitteilte. Auch Oomark hatte inzwischen großen Hunger.

»Die Beeren dort von dem Busch schmecken sehr gut, Kilda, aber ich habe nicht viel davon gegessen …«

»Beeren?« Ich öffnete meinen Vorratsbeutel. »Welche Beeren?«

»Die gelben dort drüben an dem Busch. Ich bin in so einem Busch gelandet, als ich herkam, und meine Hände waren ganz verschmiert davon. Ich habe den Saft abgeleckt, und es schmeckte so gut, daß ich ein paar gegessen habe. Oh, sieh mal!« Er sprang auf und griff nach einem blauen Kegel ganz in unserer Nähe. Seine Hände verschwanden bis zu den Handgelenken darin, und dann zog er einen roten Kreis heraus und biß herzhaft hinein, bevor ich auch nur Zeit hatte, ihn daran zu hindern. Meine Warnung kam zu spät.

»Oomark! Nein! Wir wissen doch nichts von diesen fremden Früchten!«

Aber er kaute bereits an dem letzten Bissen, griff noch einmal in den blauen Kegel und holte einen zweiten roten Kreis heraus. Diesen bot er mir an. »Iß doch, Kilda, es ist sehr gut.«

»Nein! Bitte, wirf das weg, Oomark. Du kennst doch die Weltraumregeln. Dinge, die auf fremden Welten wachsen, können gefährlich und sogar tödlich sein. Bitte, wirf das fort. Sieh mal, hier  ich habe Schokowürfel.«

Oomark legte den Kreis auf den Boden und griff nach dem Würfel  aber er tat es mit Widerstreben. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich  er war sonst auf Süßigkeiten ganz versessen. Als er den Würfel auswickelte und zum Mund hob, trat ein merkwürdiger Ausdruck in sein Gesicht. Er benahm sich, als ob der Anblick und Geruch des Schoko-Würfels ihm zuwider wäre. Langsam wickelte er ihn wieder ein und gab ihn mir zurück.

»Es riecht komisch. Vielleicht ist es verdorben. Ich möchte es lieber nicht essen, Kilda.«

Ich öffnete die Hülle und schnupperte nun selbst daran, aber da war nur der vertraute Geruch von Schokolade, und so vermutete ich, daß die fremden Früchte, die er gegessen hatte, ihn beeinflußt haben mußten. Immer stärker wurde mein Verdacht, daß wir uns tatsächlich auf einem anderen Planeten befanden, obgleich ich mir das Wie und Warum unseres Transports nicht erklären konnte. Unterdessen stillte ich meinen eigenen Hunger mit einer Konzentrat-Waffel. Dann legte ich meinem Fußgelenk einen möglichst engen Stützverband an, bevor wir weitergingen.

Nichts um uns zeigte an, daß die Zeit verging. Das Zwielicht war weder dunkler noch heller geworden. Nur meine Erschöpfung deutete darauf hin, daß Stunden vergangen sein mußten, seit Bartare und ich im Lugraan-Tal aus dem Flugboot gestiegen waren.

»Ist es weit  dorthin, wo Bartare und die Lady sind?« fragte ich, als wir wieder eine Ruhepause einlegten.

»Ich weiß nicht. Es … es ist so komisch hier …« Oomark versuchte es mir zu erklären. »Manchmal sind die Dinge ganz nahe. Und dann … dann sind sie wieder ganz weit weg. Wenn ich an irgendeinen Ort denke, dann erscheint er sehr weit weg, aber wenn ich nur gehe und an Bartare denke  dann ist es wieder näher. Bitte, Kilda, ich weiß nicht, warum das so ist  wirklich nicht.«

Er war ehrlich verwirrt, und ich drang nicht weiter in ihn, obgleich seine Antwort nicht sehr aufschlußreich war. Mir tat inzwischen der ganze Körper weh von der Anstrengung des Laufens. Oomark dagegen war seit unserer ersten Ruhepause, wo er die Früchte gegessen hatte  wenn es Früchte gewesen waren , so frisch und munter, als hätte er gerade einen guten und langen Nachtschlaf hinter sich. Als ich ein drittes Mal anhalten mußte kam er zu mir zurück.

»Kilda, tut dein Fuß sehr weh?«

»Ziemlich«, mußte ich eingestehen.

»Dann laß uns eine Weile hierbleiben.« Er sah sich um. »Ich weiß, du kannst es nicht so sehen wie ich, aber hier ist es recht hübsch. Dort drüben«  er zog mich etwas nach links , »dort ist hohes Gras, es sieht weich und hübsch aus, da kannst du dich hinsetzen. Bitte, Kilda. Ich kann Bartare immer finden. Vor mir kann sie sich nicht verstecken. Aber wenn wir zu ihr und zur Lady kommen, wenn du so müde bist … Kilda, ich habe Angst vor ihnen! Und du solltest auch Angst vor ihnen haben, wirklich!«

Mein Wille kämpfte gegen meine überwältigende Müdigkeit an, aber mein Wille verlor. Ich stolperte und fiel auf die Knie, und als ich den weichen Rasen unter mir spürte, hatte ich nicht mehr die Kraft, wieder aufzustehen.
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Ich erneuerte meinen Stützverband. Meine Augen tränten und brannten, als hätte ich lange Zeit in grelles Licht blicken müssen. Dies war eine Welt, die nicht für meine Rasse bestimmt war. Und dennoch sah sie für Oomark völlig normal aus. Hatte Bartare ihn irgendwie hierfür vorbereitet?

Trotz meiner Erschöpfung war ich keineswegs schläfrig. Ich spürte zu sehr, daß wir von Gefahr umgeben waren. »Oomark«, fragte ich nach einer Weile, »wie lange kennt Bartare die Lady schon?«

Als er nicht antwortete, öffnete ich meine brennenden Augen weiter und sah, daß er den Kopf abwandte. Endlich flüsterte er: »Ich möchte nicht über sie sprechen. Sie  Sie weiß es, wenn ich über Sie rede!«

»Bartare?«

»Nein  die Lady! Es ist nicht gut, über Sie zu reden  weil Sie sich dann an mich erinnert.«

Er war sehr beunruhigt, und ich sah ein, daß es nicht ratsam war, ihn zu drängen.

»Wäret du schon einmal hier, Oomark?« Ich hoffte, daß wenigstens diese Frage kein verbotenes Gebiet berührte.

»Nein. Zu Hause  auf Chalox, meine ich  gab es keine Möglichkeit, herzukommen. Bartare hat erst vor kurzem herausgefunden, daß es auf Dylan einen Weg gab. Sie wollte einfach fortlaufen, und ich sollte mitkommen  aber es war zu weit. So mußte sie warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, hinzufahren.«

»War das der Grund, weshalb du sie nicht dabei haben wolltest?«

Oomark nickte. »Sie hat immer gesagt, daß sie hierher gehen wollte. Aber ich wollte nicht mitgehen! Ich möchte nicht hier sein! Ich will nicht hier bleiben!«

»Niemand von uns will das.« Ich sagte es so, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis wir alle drei sicher nach Dylan zurückkehren würden.

»Doch, Bartare will bleiben. Sie hat es sich so sehr gewünscht, herzukommen. Sie wird nicht wieder fortgehen, du wirst es sehen.«

Ich fühlte, daß er recht hatte. Und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich Bartare wirklich gegenüberstand.

Ich rieb meine brennenden Augen. »Oomark, erzähl mir, wie es hier um uns aussieht.«

»Nun, dort ist gleich ein großer Busch, so hoch wie ein Baum«, begann er, und dann entstand eine so lange Pause, daß ich meine Augen wieder öffnete. Der Junge starrte auf ein rosa-gelbes Dreieck zu unserer Rechten. Ich wandte rasch meinen Blick ab, denn die leuchtende Farbe verstärkte das Brennen meiner Augen.

»Was ist?«

»Ich … ich möchte nicht länger hier bleiben, Kilda. Könnten wir weitergehen  nur ein Stückchen vielleicht?«

»Natürlich.« Und dann gingen wir weiter.

Wir gelangten auf einen offenen Platz mit nur wenigen, feststehenden bunten Formen. Oomark blieb stehen. Vor uns sah ich ein breites Zickzackband, dessen goldene Oberfläche sich leicht bewegte.

»Ein Fluß«, sagte Oomark und starrte auf das schimmernde Band. »Er sieht sehr tief aus, Kilda. Und das Wasser ist so … dick. Man kann keinen Grund sehen.«

»Müssen wir ihn denn überqueren?«

»Bartare ist irgendwo dort drüben.« Er deutete vage mit der Hand zur anderen Seite des Zickzackbandes hin.

»Vielleicht finden wir irgendwo eine Stelle, die schmaler oder seichter ist«, meinte ich. »Welche Richtung nehmen wir?«

»Sie ist mehr dorthin.« Er winkte nach links.

Das gewundene Band wurde jedoch nirgends schmaler, und plötzlich blieb Oomark wieder stehen. »Ich will nicht weitergehen! Ich will nicht!« schrie er wild.

»Oomark, was hast du denn?« fragte ich bestürzt.

»Ich gehe nicht weiter! Und du kannst mich nicht dazu zwingen!« Seine Stimme war jetzt schrill vor Hysterie. »Nein, ich will nicht!« Und dann stürzte er an mir vorbei, bevor ich meine Hand ausstrecken und ihn festhalten konnte, und der graue Dunst verschluckte ihn.

»Oomark, Oomark!« Ich hatte Angst, ihn verloren zu haben. Was ihn zu dieser Flucht veranlaßt hatte, konnte ich nicht erraten  oder wollten jene, die wir verfolgten, uns auf diese Weise entmutigen?

Ich lauschte. Er hatte nicht geantwortet, und meine einzige Hoffnung war, ihn durch irgendwelche Geräusche ausfindig zu machen. Ich hörte auch tatsächlich etwas und humpelte, so rasch ich konnte, weiter. Dann herrschte plötzlich völlige Stille, und ich rief den Jungen von neuem.

Nach einer Weile hörte ich ein Wimmern, wie jenes, das mich das erste Mal zu ihm geführt hatte. Ich folgte dem Geräusch, fast blind, denn hier waren wieder viele dieser grellfarbigen Figuren, und schließlich rannte ich in ein Parallelogramm von pulsierendem Gelb. Aber obgleich ich es als Parallelogramm sah  was mich kratzte, stach und zerriß, waren dornige Zweige. Mit einem Aufschrei fuhr ich zurück, und von meinen Händen tropfte Blut. Ich fiel auf die Knie und starrte auf den Boden. Ich sah nichts als samtiges Grau, aber als ich mit den Händen über diese Oberfläche strich, fühlte ich Erde und Sand, weiches Moos oder kurzes Gras.

Die Tatsache, daß das, was ich sah, und das, was ich berührte, nicht mehr übereinstimmte, war im Augenblick jedoch nicht so wichtig wie die Tatsache, daß Oomark verschwunden war und ich jetzt nicht einmal mehr sein Weinen hörte. Ich horchte wieder und rief ein paarmal, bis ich endlich eine erstickte Antwort erhielt. Sie kam von irgendwo jenseits des stacheligen Gebüschs, in das ich geraten war. Aber wie weit jenseits? Ich rief wieder und orientierte mich an seinen Antworten. Ich konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte, und es klang so weit entfernt, daß ich überrascht war, als ich plötzlich vor ihm stand.

Er saß auf dem Boden und schien die graue Farbe seiner Umgebung angenommen zu haben, denn ich bemerkte ihn erst, als er sich bewegte.

Als ich erschöpft neben ihm niedersank, meine Tränen wegblinzelte und ihn mit brennenden Augen näher betrachtete, sah ich, daß ich mich nicht geirrt hatte  er war tatsächlich grau, über und über grau. Oder waren nur meine Augen daran schuld? Nein, ich konnte immer noch das Orange, das Gelb und das Rot sehen. Aber Oomark war grau, und seine Grauschattierung wurde vor meinen Augen immer dunkler!

»Ich gehe nicht dorthin! Bartare und die Lady, sie wollen nicht, daß ich komme! Und wenn ich trotzdem hingehe, werden sie etwas Schreckliches tun! Ich will nicht gehen!«

»Also gut, du brauchst nicht hinzugehen.« Ich war zu müde, um zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. »Ich bin sowieso zu müde, um weiterzugehen.«

»Das kommt nur, weil du die Frucht nicht essen wolltest«, erklärte Oomark altklug. »Du willst dich nicht ändern …«

»Ändern?« fragte ich verständnislos.

»Ja, du mußt dich ändern, verstehst du. Wenn du es nicht tust, mag dich diese Welt hier nicht. Wenn du dich änderst  dann wird alles gut. Wirklich, Kilda!« Er streckte eine graue, kleine Hand aus, als wollte er die meine berühren, aber er berührte mich nicht.

Die Veränderung, die mit Oomark vor sich gegangen war  vielleicht lag es dann doch nicht an meinen Augen?

»Bist du verändert, Oomark?«

»Ich glaube schon. Aber wenn du dich nicht auch veränderst kann ich nicht bei dir bleiben, Kilda. Und … und ich möchte nicht allein sein! Bitte, Kilda, laß mich doch nicht allein! Bitte!« Er streckte beide Arme aus, als wollte er mich umklammern, aber ich bemerkte, daß er irgendwie nicht imstande war, die Bewegung auszuführen. Entweder konnte er mich nicht berühren, oder er wollte es nicht.

Als ich nun meine Hand nach ihm ausstreckte, wich er zurück. Dann stand er auf und ging langsam rückwärts, als hätte er Angst, ich könnte ihn anfassen. »Du mußt dich ändern, Kilda, du mußt!«

Er wandte sich um und rannte zu einer flammendroten Figur, die so sehr einer lodernden Fackel glich, daß ich vor Schreck aufschrie. Aber als er zu mir zurückkam, hielt er in seinen Händen irgendeine wabbelnde Masse. »Hier, iß das, Kilda. Du mußt es essen!«

Es hätte sicher einen Streit gegeben, denn er war fest entschlossen, mir dieses Zeug aufzuzwingen  aber in diesem Augenblick kam ein seltsames Geräusch von zwei feurigen Säulen her. Es klang rauh, heiser, und hätte ein Gemurmel von Worten in einer fremden Sprache sein können. Oomark ließ das Wabbelzeug fallen und stieß einen Schreckensschrei aus. Und dann rannte er Hals über Kopf davon. Und hinter ihm sah ich ein dunkelrotes Ding, das aussah wie zwei Dreiecke, die in der Mitte zusammengeschweißt waren. Von diesem Ding gingen diese merkwürdigen Laute aus  als ob es sich bemühte, sich in verständlicher Sprache mitzuteilen. So ungeschickt es aussah, folgte es Oomark jedoch schnell und zielstrebig. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber Oomarks Reaktion nach mußte es etwas Schreckliches sein. An mir zeigte es kein Interesse.

Mühsam kam ich auf die Füße und folgte seiner Spur. Es geschah alles so schnell, daß ich zunächst nur instinktiv handelte. Und dann trieben mich Angst und Entsetzen weiter. Daß Oomark immer noch rannte, von dem dunkelroten Ding verfolgt, hörte ich an den Geräuschen, auch wenn ich sie nicht mehr sehen konnte.

Ich nahm an dieser Jagd nicht sehr lange teil, denn plötzlich bewegte sich dicht vor mir eine knallrote Wellenlinie. Etwas schlängelte sich um meine Füße und brachte mich zu Fall. Der Sturz war schwer genug, um mir das Bewußtsein zu rauben.

Dunkel  es war sehr dunkel. Irgend etwas trieb mich fast zwanghaft vorwärts. Ich kroch auf dem Boden weiter, ich zog mich Zentimeter um Zentimeter voran, und immer noch ließ dieser Zwang mich nicht ruhen. Meine ausgestreckten Hände griffen plötzlich ins Nasse. Flüssigkeit plätscherte um meine Handgelenke. Wasser! Noch nie hatte es mich so nach Wasser gedürstet wie in diesem Augenblick. Ich zog mich noch ein Stück vorwärts und fiel mit dem Gesicht ins Wasser. Und dann trank ich und trank, als könnte ich nie genug bekommen. Ich erinnere mich nur, daß ich immer noch trank, als ich erneut in der Dunkelheit versank.

Ich erwachte aus einem so tiefen Schlaf, daß ich erst überhaupt nicht wußte, wo ich war. Erstaunt blickte ich mich um.

Die Sonne schien nicht. Ich blickte auf zu einem Himmel, der silbergrau war, mit kleinen Nebelwölkchen. Woher das Licht kam, konnte ich nicht entdecken.

Allmählich kehrte meine Erinnerung zurück, und ich wurde unruhig. Meine Augen taten nicht mehr weh. Und dann  das war ja eine ganz normale, natürliche Welt ohne grellfarbige geometrische Figuren! Ich lag neben einem kleinen Teich, in den sich ein Miniatur-Wasserfall ergoß. Ein kleiner Bach floß davon ab, gesäumt von Pflanzen mit großen schwertförmigen grünen Blättern und großen weißen Blüten, deren Spitzen silbern glitzerten. Etwas entfernt sah ich andere Büsche, schwer behangen mit weißen oder silbrigen Blumen. Das Grün der Blätter und das Weiß der Blüten waren jedoch die einzigen Farben außer dem silbrigen Grau der Felsen und des Himmels, die ich entdecken konnte.

Ich schöpfte mit meinen Händen Wasser und trank. Und dann fiel mir alles wieder ein.

Oomark … Wo war Oomark? Befand ich mich wieder auf Dylan? Aber was war aus den Kindern geworden? Waren sie auch zurückgekehrt? Ich mußte sie finden  oder Hilfe suchen, um sie zu finden.

Als ich aufstand, fühlte ich mich seltsam leicht und erfrischt. Ich empfand keinen Schmerz mehr, keine Müdigkeit. Hunger hatte ich auch nicht. Ich war nur ungeduldig.

»Oomark?« keine Antwort.

Als ich mich aufmerksam umsah, bemerkte ich auf dem Boden meine eigenen Spuren, die ich hinterlassen haben mußte, als ich zu dem Teich hinkroch. Ich folgte dieser Spur zurück, erst durch eine Lücke in der Mauer der Blumenbüsche, dann zwischen Bäumen hindurch. Von den Blumen ging ein starker Duft aus, und zwischen ihnen flatterten zartbeflügelte Geschöpfe.

Die Spuren endeten schließlich auf einem Platz, wo ich in dem weichen Boden weitere Fußspuren entdeckte  kleinere Abdrücke und große. Die großen Abdrücke waren merkwürdig formlos, so daß ich nicht erraten konnte, von welcher Art von Lebewesen sie stammen mochten  aber vermutlich gehörten sie Oomarks Verfolger. Auf jeden Fall wurde angesichts dieser Spuren meine Hoffnung zunichte gemacht, daß ich nach Dylan zurückversetzt worden war.

Ich folgte also diesen neuen Spuren durch einen Wald voller Blütenbäume. Schließlich lag der Wald hinter mir. Vor mir schien eine freie Fläche zu liegen, aber weit konnte ich nicht sehen, da mich der Nebel immer dichter einhüllte.

Ich hatte das Gefühl, daß ich beobachtet wurde, und dieses Gefühl wurde immer stärker. Zweimal blieb ich unvermittelt stehen und drehte mich rasch um. Obgleich ich hinter mir nichts Bewegliches entdecken konnte, hatte ich doch den Eindruck, daß irgend etwas dort gewesen war und sich schnell versteckt hatte.

Im weichen Waldboden war es viel leichter gewesen, die Spuren zu verfolgen als hier auf dem oft harten Untergrund. Einmal verlor ich die Spur ganz und gar und mußte zurückgehen und lange suchen, bis ich sie im niedergetretenen Gras wiederfand.

Die Spur machte eine scharfe Wendung nach rechts, und nach einer Weile kam ich auf eine Art Lichtung mit hohem Gras und einzelnen Felsblöcken. Schließlich wurde der Boden immer steiniger, und manche der Felsblöcke waren so groß wie Bäume. Und hier hörte ich wieder ein trostloses Schluchzen, das mir verriet, daß ich meinem Schützling nicht mehr fern war.

Hatte der Verfolger Oomark gefaßt? Von jetzt an schlich ich äußerst vorsichtig weiter, bis ich zu einer Stelle kam, von der aus ich einen kleinen Hang hinunterblicken konnte. Und dort, gerade noch im Nebel erkenntlich, waren jene, die ich suchte. Oomark stand zwischen zwei Steinblöcken eingekeilt, und es sah aus, als hätte er sich mühsam in diesen engen Zufluchtsort gezwängt. Er weinte bitterlich und machte mit seinen Händen schwache Bewegungen, als wollte er einen Angreifer abwehren.

Dennoch wurde er von dem Geschöpf, das ihn verfolgt hatte, gar nicht unmittelbar bedroht. Es lief in einiger Entfernung auf und ab und hielt diesen Abstand ein, als befände sich eine unsichtbare Wand zwischen ihm und dem Jungen. Er  es … ich starrte ungläubig auf die seltsame Gestalt. Das Geschöpf war so groß wie ein Mann und in der allgemeinen Erscheinung humanoid, aber unähnlich allem, was ich bisher an Menschen und Fremdlingen gesehen hatte. Seine Schultern waren massig und gebeugt, wodurch der zu große Kopf herunterhing und bei jeder Bewegung wackelte. Die Arme waren lang, die Beine dick, und außerdem war der ganze Körper bedeckt mit schwarzen Haaren, ähnlich einem Tierfell. Dennoch war es kein Tier, denn um diesen behaarten Körper hingen noch Reste einer Kleidung, und diese Fetzen waren sorgfältig aneinandergeknüpft und zusammengehalten.

Ab und zu blieb das Wesen stehen und wandte sich Oomark zu. Ich konnte das gleiche, unverständliche Gemurmel hören wie zum Beginn der Jagd, aber Oomark antwortete nicht, sondern fuhr nur immer fort, diese abwehrenden Handbewegungen zu machen.

Ich wunderte mich, warum das Geschöpf nicht hinging und den Jungen aus seinem Versteck zerrte. Gewiß war es unendlich viel stärker als das verängstigte Kind. Konnte oder wollte es sich Oomark nicht nähern?

Seine Unentschlossenheit oder Unfähigkeit bedeutete für mich eine Chance, Oomark zu retten. Ich nahm den Vorratsbeutel von der Schulter, steckte den Inhalt vorne in meine Tunika und begann, nach Steinen von passender Größe zu suchen.
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Mit dem beschwerten Beutel in der Hand lief ich im Schutz der Felsen weiter. Die monströse Gestalt schritt so gewichtig auf und ab, daß ich nicht glaubte, daß die Reaktionen dieses Wesens allzu schnell waren. Allerdings konnte ich nicht sicher sein.

Ich paßte den richtigen Augenblick für meinen Angriff ab, sprang vor, schwang den Beutel und schlug mit voller Kraft zu. Ich hatte auf den Kopf des Ungeheuers gezielt, aber meine improvisierte Waffe war ungelenk, und der Schlag landete an der Schulter.

Immerhin hatte ich so kräftig zugeschlagen, daß das Biest aufschrie, zurückwich und in die Knie ging. Ich rannte an ihm vorbei zu den Felsen, wo Oomark war. Dann drehte ich mich rasch um, bereit, einen Angriff des Ungeheuers abzuwehren.

Aber es kniete noch immer auf dem Boden, eine Tatze an der getroffenen Schulter. Es gab einen merkwürdigen Laut von sich und schüttelte dazu den Kopf. Wie lange es außer Gefecht gesetzt war, konnte ich nicht wissen, und so packte ich rasch Oomark und holte ihn aus seiner Felsspalte heraus, obgleich er versuchte, mich abzuwehren und sich meinem Griff zu entziehen.

Oomark kämpfte immer noch gegen mich an, offensichtlich zu verwirrt, um mich zu erkennen, aber ich hielt ihn eisern fest, während ich versuchte, ihn mit Worten zu beruhigen.

Ich weiß nicht, ob ich schließlich zu ihm durchdrang, oder ob er zu erschöpft war, um sich länger zu wehren. Plötzlich lag er schlaff und willenlos in meinen Armen.

Das Ungeheuer war immer noch mit seiner verletzten Schulter beschäftigt. Aber als ich schon dachte, wir könnten unbemerkt entrinnen, hob es den haarigen Kopf und sah uns an. Es hatte wirklich nur eine Andeutung von einer Nase und so tiefliegende Augen, daß sie nicht zu sehen waren. Der Mund war lediglich ein Schlitz, der jetzt geöffnet war, und die dadurch sichtbaren Fänge eine so bedrohliche Waffe, daß mein Beutel mit Steinen dagegen zu einem Nichts wurde.

»Oomark!« sagte ich streng, in dem Versuch, seine Furcht zu durchbrechen. Ich konnte ihn unmöglich tragen und uns gleichzeitig verteidigen. »Oomark! Wir müssen fort! Verstehst du?«

»Kilda?« Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, daß ich zwischen ihm und der Quelle seiner Angst stand.

»Ja, ich bin zu dir gekommen. Aber jetzt mußt du mir auch helfen. Kannst du gehen, wenn ich dich an der Hand nehme? Ich kann dich nicht tragen.« Als er angstvoll zu dem Ungeheuer hinsah, fügte ich hinzu: »Ich habe es verletzt, Oomark  aber wir müssen fort, bevor es uns zurückhalten kann.«

Ich legte meine Hand auf den Kopf des kleinen Jungen  und stieß einen Schreckensschrei aus. Es war jedoch keine Bewegung des Ungeheuers, die mich so erschreckt hatte, sondern zwei kleine Höcker auf Oomarks Kopf, gleichmäßig über jeder Schläfe.

Ich betrachtete ihn genauer. Seine Haut war jetzt eindeutig grau, und an seinen Armen und Beinen, wo seine Tunika und die Hosen zerrissen waren, entdeckte ich einen Flaum von feinem, weichem Haar.

Sekundenlang vergaß ich über dieser entsetzlichen Entdeckung sogar das haarige Geschöpf, unseren gemeinsamen Feind. Aber ein Laut, der anders klang als das vorherige Jammern, erinnerte mich wieder daran. Das Wesen war aufgestanden, bewegte sich jedoch unsicher.

Es stolperte einen oder zwei Schritte auf uns zu, und ich schwang erneut meinen Beutel. Das Wesen blieb sofort stehen. Ich sah, wie es angestrengt die schmalen Lippen bewegte, und dann hob es eine Tatze und streckte sie aus, Handfläche nach oben und leer, in einer bittenden Geste, während die angestrengt arbeitenden Lippen zwei Worte formten, verstümmelt und doch verständlich.

»Nein … Freund …«

Die ausgestreckte Hand griff jetzt an seine eigene Kehle und zerrte dort an der behaarten Haut, als wäre es so verzweifelt über seine Unfähigkeit, sich mir verständlich zu machen, daß es die Worte eigenhändig herausreißen wollte.

Nach einer Weile wagte ich mich vor, und jetzt zeigte das Wesen an, so gut es vermochte, daß der Weg für uns frei war. Wie weit im dieser seiner veränderten Haltung trauen konnte, wußte ich natürlich nicht. Immerhin hätte er Oomark sehr leicht zwischen den Felsen hervorzerren können, und er hatte es nicht getan.

Während ich noch zögerte, drehte es uns den Rücken zu und schlurfte davon, ohne sich auch nur noch einmal nach uns umzusehen. Ich schüttelte Oomark sanft an der Schulter. »Es ist fort, komm, wir müssen jetzt auch gehen.«

»Ja, schnell, bevor es wiederkommt!« Er zog mich am Gürtel vorwärts. Ich hatte jedoch genug vom Umherwandern. Wir mußten ein Ziel haben.

»Oomark, du willst auch von hier fort  von dieser Welt, nicht wahr?«

Er hob nicht den Kopf, um mir gerade in die Augen zu blicken, sondern sah mich irgendwie seltsam von der Seite her an. Und mich traf der zweite Schock, als ich entdeckte, daß seine Augen nicht länger braun und warm waren, sondern hart und golden, so wie ich sie noch nie in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte.

»Fort von hier … Ja, bitte Kilda! Bevor das Ding zurückkommt!«

»Oomark, weißt du immer noch, wo Bartare ist?«

Wieder ein Blick aus den glitzernden Goldaugen. »Das weiß ich immer. Und es ist ihr egal.«

»Warum?«

»Weil … weil …« Er sah verwirrt aus. »Ich glaube, weil es jetzt nicht mehr wichtig ist.«

Ich hätte gern gewußt, wieso es nicht mehr wichtig war, aber irgendwie brachte ich es nicht über mich, ihn danach zu fragen. Statt dessen fragte ich: »Kannst du sie jetzt finden?«

Er sah mich an mit einem langen, abschätzenden und unkindlichen Blick, der nicht zu dem Oomark gehörte, den ich kannte. Dann nickte er, faßte meine Hand und zog mich nach links und fort von den Felsen.

»Ich habe Hunger«, verkündete Oomark einen Augenblick später.

Als er Hunger erwähnte, stellte ich fest, daß auch ich hungrig war. Oomark lehnte erneut meine Rationen ab, sprang davon, bückte sich und rupfte etwas aus dem Boden. Er kehrte mit einem dunkelroten, fächerförmigen Gewächs zurück, dessen fleischige Blätter von grünen Adern durchzogen waren. »Das schmeckt gut«, sagte er, brach es in zwei Hälften und bot mir eine davor, an. Wieder sah ich die Stelle an seinem Arm, wo der Arme! zerrissen war, und das feine Haar, das ihm dort gewachsen war, sah dicker und länger aus als zuvor.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war sicher, daß ich ihm seine Hälfte der Pflanze nicht würde wegnehmen können, aber ich konnte mich nicht überwinden, das merkwürdige Zeug zu essen.

Wir fanden einen Rastplatz, von dem aus ich unsere Umgebung übersehen konnte, und setzten uns. Ich holte meine verschiedenen Päckchen aus der Tunika, und obgleich ich eigentlich alles hätte aufessen mögen, öffnete ich nur eines davon und teilte die dicke Scheibe Frucht-Protein-Kuchen in zwei Hälften. Oomark lehnte seine Hälfte ab.

»Ich will das nicht, es ist verdorben. Es riecht schlecht. Du solltest es auch nicht essen, Kilda, dir wird übel werden.«

Merkwürdig, als ich den Kuchen an die Lippen hob, empfand auch ich den Geruch als leicht widerwärtig. Ich mußte mich zwingen, ihn zu essen und herunterzuschlucken. Zum erstenmal schmeckte er mir nicht. Ich erinnerte mich an Oomarks Aversion gegen den Schoko-Würfel, und ich fragte mich, ob dieser Widerwillen gegen normale Nahrung eine Folge davon war, daß wir von den Früchten und dem Wasser dieser Welt gekostet hatten. Stur aß ich weiter, und je länger ich aß, desto weniger widerstand mir der Kuchen, und der letzte Bissen schmeckte wieder ganz normal.

Ich nahm meine äußere Tunika ab und knüpfte einen Beutel daraus, den ich an meinem Gürtel befestigen konnte. Der Schulterbeutel mußte eine Waffe bleiben.

Die Luft war warm und strich leise über die nackte Haut meiner Arme. Obgleich ich jetzt nur meine Untertunika, ärmellos und ausgeschnitten, trug, war mir nicht kalt. Das graue Licht schien meiner Haut eine andere Farbe zu geben. Ich war nicht so grau wie Oomark  meine natürlich braune Haut sah irgendwie dunkler aus und glänzend, wie mit Öl poliert. Dennoch fühlte sie sich ganz normal an. Ich hätte gern einen Spiegel gehabt, um mich zu betrachten. Vorsichtig befühlte ich mit den Händen meinen Kopf und mein Gesicht, um vielleicht so feststellen zu können, ob auch ich mich verändert hatte.

Das Ergebnis war zwar nicht so grauenhaft wie das, was ich damals im Spiegel meines Schlafzimmers gesehen hatte, aber doch etwas erschreckend. Meine Haare, die immer so stark gekraust gewesen waren, daß ich Mühe hatte, sie zu frisieren, hingen jetzt in glatten Strähnen herab. Und als ich ein paar Haare herauszupfte, waren sie nicht mehr dunkelbraun  sondern grün! Unverkennbar grün!

Meine Augen, meine Nase, mein Mund, schienen, soweit ich es erraten konnte, zu sein, wie immer.

Oomark war dabei, seine Stiefel auszuziehen. »Meine Füße tun mir weh. Es fühlt sich so an, als ob mir meine Stiefel nicht mehr passen …« Er zerrte sie von den Füßen und warf sie beiseite, als hätte er keine Verwendung mehr dafür. Erleichtert streckte er seine Beine aus.

Seine Füße nein  nein! In diesem Augenblick hätte ich laut aufschreien mögen, aber Entsetzen und Angst schnürten mir die Kehle zu. Was ich dort sah, waren keine menschlichen Füße mehr. Die Zehen waren zusammengewachsen, und was Oomark mir da entgegenstreckte, war ein Mittelding zwischen einem deformierten Fuß und einem Pferdehuf, bedeckt mit langem, dickem Haar.

»Oomark …« Ich zwang mich, die Hand auszustrecken, und den hornigen Teil des Fußes zu berühren. Dann glitt meine Hand höher zu dem weichen Fell hinauf. Ich hatte sehnlichst gehofft, daß es sich nur um eine optische Täuschung handelte, und daß ich mit meiner Hand einen normalen Fuß berühren würde. Aber Oomarks Hufe und haarige Beine waren ebenso echt wie das grüne glatte Haar, das ich mir vom Kopf gerupft hatte.

»Ich kann jetzt viel besser laufen«, verkündete Oomark. Ihn störte der Anblick seiner Hufe offensichtlich gar nicht. Er stieß mit den Füßen um sich, erleichtert, sich der Stiefel entledigt zu haben.

Als ich ihn jetzt aufmerksam von den Hufen aufwärts bis zum Kopf musterte, fiel mir noch etwas auf. Die Höcker über seinen Schläfen waren merklich länger geworden. Und sie waren nicht mehr rund und mit Haut bedeckt, sondern leicht gebogen und endeten in zwei Spitzen  es waren richtige Hörner!

Als wir weitergingen, hatte ich wieder das Gefühl, daß wir verfolgt wurden, aber der Nebel war jetzt so dicht, daß ich nur unsere nächste Umgebung erkennen konnte, und da war niemand zu sehen.

Oomark hatte seine Stiefel liegengelassen. Zweimal noch riß er solche purpurroten Pflanzen aus der Erde, um sie zu essen, und jedesmal bot er mir davon an. Einmal nahm ich ein bißchen davon, um es mir näher anzusehen, aber mir war der Geruch ebenso unangenehm wie Oomark der Geruch unserer Vorräte. Und als ich die Blätter fortgeworfen hatte, rieb ich mir die Hände immer wieder an der Kniehose ab.

»Wie weit sind wir noch von Bartare entfernt?« fragte ich. Wir befanden uns jetzt auf offenem Wiesengelände mit üppigem frischem Gras. Auf der Grasfläche bemerkte ich seltsame Kreise, deren exakte Abgrenzungen durch höheres und sichtbar dunkleres Gras gekennzeichnet waren. Ich sah, daß Oomark es vermied, auf diese dunkleren Ränder zu treten, wenn wir solche Kreise überquerten. Ich folgte seinem Beispiel, vielleicht aus instinktiver Wachsamkeit.

Wir befanden uns gerade mitten in einem der Kreise, als ich meine Frage stellte. Oomark hatte die Führung übernommen, und jetzt drehte er sich zu mir um. Seine Hörner waren wieder gewachsen, und ich sah, daß seine kleinen Ohren sich verlängert harten und nach oben hin spitz zuliefen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Sie ist dort …« Er deutete in den Nebel hinein.

Aber wo war ›dort‹? Er schien keine Ahnung zu haben und wurde verdrossen, als ich in ihn drang. Er könne es nicht sagen, erwiderte er, er wüßte nur, daß sie eben dort vorn wäre, und wenn wir weit genug gingen, würden wir zu ihr kommen.

Ich betrachtete unsicher den Nebel. Ich hatte den Eindruck, daß er immer dichter wurde, und daß ich zu Beginn unserer Wanderung ein weit größeres Sichtfeld gehabt hatte. Ich fand den Nebel um so bedrückender, da ich fest überzeugt war, daß wir immer noch verfolgt wurden. Es schien mir ratsamer, irgendwo einen Unterschlupf zu finden und dort zu bleiben, bis sich der Nebel verzog. Bevor ich das jedoch vorschlagen konnte, hob Oomark plötzlich den Kopf und schnupperte. Seine Nase wirkte größer als sonst, mit weiten, geblähten Nasenlöchern.

»Wir bleiben am besten hier, in einem Ring der Folke«, erklärte er. »Dort draußen werden andere sein.« Nicht nur seine äußere Erscheinung hatte sich verändert, sondern auch seine Redeweise, und jetzt überraschte mich sein seltsames Verhalten. Er kroch auf Händen und Füßen im Kreisinnern herum, die Nase am Boden, und schnüffelte wie ein Tier. Als er einmal die Runde gemacht hatte, hockte er sich auf die Hufe.

»Hier ist es gut.« Er klopfte mit den Händen auf den Boden. »Die anderen können einen Ring nicht durchbrechen, verstehst du. Wir bleiben hier bis zum Abzug …«

Ich setzte mich, so daß ich sein verändertes Gesicht von nahem sehen konnte. »Was für andere sind das, Oomark?«

»Die anderen  die Finsteren. Die Finsteren und die Folke sind niemals eins. Aber hier ist einer der Folke sicher, bis die Zeit wechselt.« Er erschauerte.

»Und wer sind die Folke?« fragte ich sanft. Der Oomark, den ich gekannt hatte, war in diesen fremden Geschöpf fast verlorengegangen.

»Die Folke? Aber dein Verstand ist ja vernebelt, Kilda. Alle kennen die Folke … du … ich …«

»Und Bartare  und die Lady?«

»Ja, alle.« Er nickte heftig.

»Und die anderen? War es einer von den anderen, der dich jagte?«

Er sah ein wenig verwirrt aus. »Nein … Er war nicht einer von den Finsteren und auch nicht von den Folke. Er ist einer Dazwischen.« Er betonte das ›einer Dazwischen‹ so, als wäre es der Name einer besonderen Rasse. »Und du wirst auch eine sein, wenn du nicht achtgibst, Kilda!« Letzteres klang fast wie eine Drohung.

Unwillkürlich blickte ich auf meine Arme und Hände, um mich zu vergewissern, daß dort noch keine pelzigen Haare wuchsen und ich mich noch nicht in ein Monstrum verwandelte wie jenes, das ich mit meinem Beutel voller Steine verwundet hatte. Aber meine Haut, wenn auch dunkel und glänzend, war immer noch glatt und weich.

»Und wie werde ich das?«

»Wenn du nicht akzeptierst, wirst du nicht akzeptiert werden.« Er sagte es feierlich, als zitiere er ein Gesetz dieser Welt.

»Den halben Weg bist du gekommen, aber du mußt noch weitergehen. Zieh deine Stiefel aus, stell deine Füße auf die Erde  und fühle!«

Ich zögerte. Als Oomark seine Stiefel auszog, waren Hufe zum Vorschein gekommen. Wenn ich meine auszog  würde ich dann eine ähnliche Veränderung entdecken? Ich versuchte, meine Zehen zu bewegen  und war sicher, daß ich sie noch bewegen konnte. Ich mußte Gewißheit haben! Ich zog meine Stiefel aus.

Meine Füße! Nein, ich hatte keine Hufe, aber sie waren auch nicht mehr so, wie ich sie kannte. Die Zehen waren viel länger und dünner. Sie schienen sich auszurollen und ein Glied mehr zu haben als zuvor. Und sie waren weit beweglicher und eigenständiger, als menschliche Zehen es sein sollten. Diese neuen, flexiblen Zehenenden krümmten sich ganz von allein und gruben sich in den Boden.

In diesem Augenblick ging durch meinen Körper ein Schock, als hätten diese Zehen, indem sie sich in die Erde gruben, dort eine Energiequelle gefunden, eine Energie, die nun durch die Zehen in meine Beine und in meinen Körper strömte. Ich riß sie mit beiden Händen aus der Erde und versuchte, meine Stiefel wieder anzuziehen.

Aber das war unmöglich; die längeren Zehen paßten nicht mehr hinein oder wären so verkrümmt worden, daß ich nicht mehr hätte laufen können. Und sie bewegten sich völlig eigenmächtig, als ich sie zusammenpressen und in die Fußhüllen zu zwingen versuchte.

Schließlich riß ich das Innenfutter meiner Stiefel heraus und band diese Streifen mehrfach um meine Füße, so eng wie möglich. Es kam mir vor, als hätte ich es nicht mit eigenem Fleisch und Knochen zu tun, sondern mit rebellischen Wesen, die mich bekämpften.

Kaum hatte ich meine Füße so bandagiert, daß kein Stückchen nackte Haut den Boden mehr berührte, wurden die Zehen still.

Von nun an mußte ich ohne Stiefel weitergehen, aber ich wagte es nicht, auf die Bandage zu verzichten.

»Das war nicht sehr klug von dir, Kilda«, bemerkte Oomark. »Es ist besser für dich, auf den Weg der Folke zu kommen, sonst bist du verloren, denn du gehörst nicht zu den Finsteren …«

»Ich bin Kilda cRhyn«, erwiderte ich heftig. »Im bin nicht von dieser Welt! Und du auch nicht, Oomark Zobak!«

Da lachte er, und dieses Lachen war überhaupt nicht kindlich. »Oh, das bist du aber doch, Kilda, genau wie ich. Und bald wirst du dich auch nicht mehr dagegen sträuben.«
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Ich wollte jetzt keinen Streit mit Oomark. Mir gefielen die verschlagenen Blicke nicht, die er in meine Richtung warf. Ich las darin Schadenfreude über meine Schwierigkeiten. Obgleich immer noch ein kleiner Junge, war er doch sehr verändert und wirkte in mancher Hinsicht älter und wissender.

Wieder holte ich meine Nahrungsvorräte hervor. Oomark wollte nichts davon annehmen. Ich aß nur wenig, viel weniger als ich hätte essen mögen. Ich mußte die Vorräte einteilen, denn sie konnten nicht erneuert werden.

Es begann zu regnen, oder der Nebel, der immer dichter geworden war, schlug sich in Feuchtigkeit auf unseren Körpern nieder. Merkwürdigerweise war mir die Feuchtigkeit aber nicht unangenehm.

Ein seltsames Gefühl auf meinem Kopf veranlaßte mich, meine Hand zu heben, und ich fühlte, daß meine Haare, anstatt von der Nässe eng an den Kopf gedrückt zu werden, aufrecht standen. Es war mir unmöglich, sie glattzustreichen; sobald ich meine Hand fortnahm, richteten sie sich wieder auf. Die Nässe auf meiner Haut und in meinem Haar nahm mir jedoch den Durst.

Als ich zu Oomark hinschaute, sah ich, daß er den Haarflaum auf seinen Handrücken und auf seinen Armen ableckte  wie eine Katze, wenn sie naß ist.

Plötzlich hob er mit einem Ruck den Kopf und starrte über meine Schulter. Zuerst konnte ich nur den wallenden Nebel erkennen, aber dann nahm ich eine dunklere Gestalt wahr, die nicht mit dem Nebel trieb, sondern dagegen anging. Obgleich ich nicht das geringste Geräusch hörte, stapfte das Wesen um den Kreis herum. War es das, was uns gefolgt war?

Ich griff nach dem beschwerten Beutel. Was hätte ich nicht gegeben für einen Betäuber! Was immer das da draußen im Nebel war, ich konnte nie mehr als einen dunklen Scharten erkennen.

Oomark folgte dem Schatten aufmerksam mit den Augen, und ich fragte mich, ob er mehr sehen konnte als ich. »Was ist das?«

»Einer von den Finsteren.«

Seine Nasenlöcher blähten sich, als er die Luft einsog, und dann fügte er hinzu: »Er kann nicht in den Kreis kommen. Aber … es ist noch jemand da draußen.«

In diesem Augenblick stieg mir ein so übler Verwesungsgeruch in die Nase, daß ich voller Ekel den Kopf abwandte. »Das ist der Finstere«, erklärte Oomark. »Sie riechen immer so. Aber das andere …« Er stand auf. Der dunkle Schatten glitt auf seiner Runde an ihm vorbei. Oomark starrte jedoch weiter geradeaus in den Nebel. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es ist dort. Ich glaube, es beobachtet uns, aber ich weiß nicht, was es ist  nur, daß es nicht so stinkt wie einer von den Finsteren.«

Was er noch sagte, ging unter in einem hohen, weithintragenden Laut, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Und dieser Trompetenruf wurde mit einem tiefen Knurren ganz in unserer Nähe beantwortet. Ich vermutete, daß dieses Knurren von dem Schatten jenseits der Ringbegrenzung stammte.

Wieder ertönte der Ruf, gebieterisch, und es folgte das tiefe Grollen, das einem Protest glich. Aber auf den dritten Ruf folgte ein tiefes, hallendes Gebell  vielleicht die gewünschte Antwort.

Oomark hatte sich wieder hingekauert, die Arme um die Knie gelegt, um sich so klein wie möglich zu machen. Ich sah, daß seine Schultern zitterten. Er hatte den Kopf auf die Knie gelegt, so daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

Obgleich ich die Nebelmauer absuchte, konnte ich dort keinen Schatten mehr entdecken, noch den üblen Geruch wahrnehmen. In der Ferne ertönte wieder der Ruf, und bevor das Echo verebbte, hörte ich ein Japsen und Hecheln, daß ich unwillkürlich die Hände hob und mir die Ohren zuhielt.

»Was ist das?« fragte ich flüsternd.

»Das ist die Jagd! Ahh …« Er stöhnte vor Angst auf. »Er ruft zur Jagd …«

»Wer?« Ich packte Oomarks Schultern und schüttelte ihn. »Wer? Sag es mir!«

»Der Treiber der Finsteren.« Die seltsam gelben Augen, durch die Oomark diese fremde Welt betrachtete, waren auf die Nebelwand gerichtet. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er ruft seine Meute zur Jagd …«

Ich horchte, aber als das Horn erneut ertönte, war es schwächer, weiter entfernt, und auch das schreckliche Kläffen und Hecheln war kaum noch vernehmbar.

Ich spürte, daß Oomarks Angst und Spannung nachließen. Er schnupperte in der Luft. »Der Finstere ist fort«, berichtete er.

Ich mußte unbedingt alles erfahren, was Oomark über diese Welt wußte. Blind weiterzulaufen, ohne zu ahnen, von welcher Seite und zu welchen Zeiten Gefahr drohte, war ein zu großes Risiko. Wissen war meine einzige Hoffnung.

»Oomark, du mußt mir sagen, was du von dieser Welt weißt  von den Finsteren und dem Jäger, zum Beispiel…«

Wieder sah er mich verschlagen von der Seite her an. Er sagte nichts.

»Bitte, Oomark. Wenn wir weitergehen wollen, muß ich wissen, was für Gefahren hier lauem.«

Oomark zuckte die Schultern. »Es ist deine eigene Wahl, daß du die Dinge nicht selbst verstehst. Du möchtest nicht hierhergehören!«

»Aber ich bin nicht von hier!« protestierte ich. »Ich möchte zu meiner eigenen Welt zurückkehren!«

»Siehst du?« Er breitete die Hände aus. »Du hast gewählt, eine in der Mitte zu sein. Und daher kann der Jäger der Finsteren dich jagen. Du willst es ja wissen  die Mittel, das zu ändern, liegen vor dir  aber du willst sie nicht nehmen.«

Ich nahm all meine Geduld zusammen. »Oomark! Erzähle mir alles, was du weißt!«

Der Junge zögerte. Was sollte ich tun, wenn er sich weigerte?

Ich würde ihn kaum dazu zwingen können. Aber dann antwortete er leise: »Ich weiß nicht alles; ich weiß nur, wenn das Horn des Jägers ertönt, dann kommt hier«, er tippte an seine Stirn, »plötzlich das Wissen, warum das so ist. Dann weiß ich, was man essen und trinken kann, was uns auf dieser Straße begegnen könnte und ob es Freund oder Feind ist. Aber bevor es geschieht, weiß ich es eigentlich nicht, ehrlich. Erst, wenn ich etwas sehe oder höre …«

Ich zweifelte nicht daran, daß er die Wahrheit sagte. Bevor ich mehr aus ihm herausholen konnte, hob er den Kopf und deutete in den Nebel. »Der eine Dazwischen, der bei den Felsen war, ist hier.«

»Was will er?« Oomark schien so sicher, als könnte er das haarige Geschöpf tatsächlich sehen.

»Er hat Hunger …«

Sofort erfaßte mich ein entsetzlicher Gedanke. Waren wir etwa die Beute, die er verfolgte? Ich ergriff meinen Beutel mit Steinen und bereitete mich darauf vor, uns zu verteidigen.

Oomark berührte meinen Arm und schüttelte den Kopf. »Er will nicht uns. Er ist nicht von der Art des Jägers. Nein, er hungert nach dem, was du bei dir hast  nach der Nahrung von der anderen Welt.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es ihn anzieht. Es verlangt ihn danach so sehr, daß es für ihn alles bedeutet. Er kann an nichts anderes denken, nur an das. Und so kann ich seinen großen Hunger in mir spüren.« Oomark rieb sich demonstrativ den Magen.

Aber warum? Warum sollte ein Geschöpf dieser Welt meine geringen Vorräte haben wollen? Nicht, daß er sie bekommen würde, dachte ich wild entschlossen. Ich würde sie mit aller Kraft verteidigen.

»Ja, das ist es, was er will«, fuhr Oomark fort. »Und er wird uns so lange folgen, bis er nicht mehr die Kraft dazu hat. Er ist verletzt, weißt du. Als du ihn mit dem Beutel geschlagen hast, wurde er verletzt. Hier.« Oomark berührte vorsichtig seine Schulter, als fürchte er, sich weh zu tun.

»Aber er ist sehr stark …« Ich erinnerte mich nur allzugut an die massige Gestalt des Geschöpfes.

»Er ist müde, und er hat Schmerzen. Jetzt hat er einen anderen Ring gefunden und ruht sich dort aus. Aber wenn wir weitergehen, wird er uns folgen«, berichtete Oomark mit solcher Gewißheit, daß ich ihm glaubte.

Merkwürdig, obwohl ich sehr müde gewesen war, als wir uns in diesen Ring setzten, hatte ich kein Verlangen nach Schlaf  und Oomark offensichtlich auch nicht. Wir sprachen danach nur noch wenig und schienen auf irgendein Signal zu warten.

Wir hörten keinerlei Geräusche mehr, noch bewegten sich irgendwelche Schatten im Nebel. Endlich hob sich der Nebelvorhang. Oomark stand auf.

»Es ist die Periode des Abzugs. Wir können uns auf den Weg machen. Ich habe Hunger.«

Ich versuchte es noch einmal und tat, als wollte ich meine Vorräte hervorholen. Aber Oomark schüttelte nur den Kopf. »Ich will richtiges Essen. Komm, laß uns gehen!«

Er machte einen Sprung über den dunkelgrünen Rand des Kreises. Ich warf einen Blick auf meine Stiefel. Es war klar, daß ich sie nicht mehr anziehen konnte  wozu sollte ich mich also damit belasten. Von jetzt an mußte ich mich mit einer Fußbandage begnügen. Ich ließ also die Stiefel liegen und folgte dem Jungen.

Der Abzug des Nebels erfolgte ziemlich rasch. Der Boden um uns war eben und wies viele Ringe verschiedener Größe auf. Nicht weit entfernt von uns war einer der Ringe ebenfalls besetzt, und als sich das dort kauernde Geschöpf ungeschickt aufrichtete, erkannte ich das Unding, das Oomark gejagt hatte. Die Kleiderfetzen, die es um den Leib trug, flatterten im Wind. Es wandte uns den Kopf zu. Ein Arm hing schlaff herab, aber der andere hob sich und streckte uns eine leere Hand entgegen. Ich sah, daß der Mund wieder arbeitete, wie schon zuvor, als das Geschöpf versucht hatte, zu sprechen.

Die Anstrengung war so sichtbar, so verzweifelt, daß sich eine Spur von Mitleid in meine Furcht mischte. Sogar ich konnte sehen, daß es uns kein Leid zufügen wollte, sondern lediglich um das bat, was ich bei mir trug. Warum wünschte es sich so sehr die Nahrung, die Oomark so beharrlich ablehnte?

Die schmalen Lippen arbeiteten heftig, und Speichel sammelte sich in den Mundecken. Die flehentlich ausgestreckte Hand zitterte. »Essen«, brachte das Wesen schließlich hervor.

Ich hielt meine Tunika mit den Vorräten fest im Arm, während ich mit der anderen Hand den Schultersack mit den Steinen schwang. Dennoch zögerte ich. Und dann wußte ich, daß ich nicht tun konnte, was für unsere Sicherheit gewiß am vernünftigsten gewesen wäre. Statt dessen griff ich in meine Tunika und zog, ohne hinzusehen, das Erstbeste heraus. Es war ein Schokowürfel. Diesen warf ich in die Richtung des Geschöpfes. Ich wagte nicht hinzublicken, um nicht vielleicht großzügiger zu werden, als ich mir erlauben konnte. Dann lief ich rasch Oomark nach.

Der Junge war stehengeblieben und wartete auf mich. »Warum hast du das getan?« fragte er mürrisch.

»Weil … weil er mir leid tat …«

»Warum?« Er lachte auf, ein häßliches Lachen, und deutete zurück.

Ich wandte mich um und sah das Geschöpf zusammengekrümmt am Boden liegen. Es machte keinerlei Versuch, uns zu folgen.

»Was … was hat er denn?«

»Er tat dir leid«, spottete Oomark, und sein Grinsen erinnerte mich an Bartare. »Aber ihm tut es jetzt noch mehr leid! Sieh ihn dir an! Du hast ihm Essen gegeben, und jetzt tut es ihm entsetzlich weh, weil er es gegessen hat! Aber er verdient seine Schmerzen! Er ist weder das eine, noch das andere. Vielleicht wird er bald gar nichts mehr sein.«

»Oomark …« Ich versuchte, seinen Arm zu fassen, aber er wich mir aus. »Das Essen  hat es ihn vergiftet?«

»Wenn nicht, wird er sich wünschen, es wäre Gift gewesen. Und dir wird es bald nicht anders gehen. Sieh dich an, Kilda  sieh dich doch an!«

Jetzt packte er meinen Arm, so fest, daß es weh tat, und hob ihn mir vor die Augen.

Der braune Glanz auf meiner Haut hatte sich verstärkt. Und sie war nicht mehr weich. Eine harte Schale schien sich auf meinem Fleisch zu bilden. Ich entriß ihm meinen Arm und weigerte mich, hinzusehen.

»Du kannst es nicht aufhalten, weißt du. Sieh mich an!« Oomark tanzte von einem Huf auf den anderen und drehte sich, damit ich ihn von allen Seiten betrachten konnte. Dabei zerrte er an seiner Tunika und zog sie schließlich aus, ebenso wie die Untertunika, so daß er bis zur Taille nackt war. Nackt  nein! Sein kleiner Körper war vollständig bedeckt mit weichem grauem Haar. Auf Armen und Schultern wuchs es dünner, so daß man doch die Haut darunter sehen konnte, aber um die Taille war es viel länger und dicker.

»Zieh sofort deine Kleider wieder an!« rief ich und versuchte, meinem Befehl mit meiner alten Autorität Nachdruck zu verleihen.

»Nein!« Er stieß seine Sachen mit dem Huf fort und reckte seine Arme. »Sie sind heiß, und sie kratzen. Ich brauche sie nicht mehr  nie mehr!« Er entfernte sich ein wenig und hielt Abstand, als fürchte er, ich könnte ihn packen und zwingen, die Kleider wieder anzulegen. Anders als bei den Stiefeln ließ ich die Kleider nicht liegen. Ich rollte sie fest zusammen und stopfte sie oben in den Sternbeutel.

Oomark stand bereits neben einem großen Busch voller goldgelber Beeren, der auf einem Erdwall wuchs. Oomark war nicht der einzige, der sich an den Beeren gütlich tat. Von einigen der Zweige hingen jene zartbeflügelten Vögel oder Insekten herab, die ich bereits im Wald gesehen hatte, und im Gras sah ich mehrere kleine Tiere. Oomark stopfte sich drei, vier Beeren gleichzeitig in den Mund, so daß ihm der Saft über das Kinn lief und auf seine behaarte Brust tropfte.

Als er mir drei dieser Beeren anbot, schüttelte ich den Kopf  aber ich hätte sie gern gekostet. Hastig wandte ich mich ab, um der Versuchung nicht zu erliegen, und Oomark ließ sie grinsend in seinem eigenen Mund verschwinden. Ich wußte, ich würde ihn nicht davon abhalten können, das zu essen, wonach ihn verlangte.

Ich fand es eigenartig, daß sich mitten in dieser flachen Landschaft ein solcher Erdwall befand. Er sah aus, als wäre er irgendwann absichtlich aus einem längst vergessenen Grund dort angehäuft worden. Später stellte ich fest, daß dieser der erste einer Reihe gleicher Hügel war, die in gerader Linie errichtet worden waren. Als sich der Nebel vollends hob, zählte ich insgesamt neun.

An einem Ende eines jeden dieser Erdwälle stand ein großer Busch  oder ein kleiner Baum, aber sie waren nicht alle gleich. Es gab drei Sorten; die Bäume mit den gelben Beeren, dann Bäume mit größeren, dunkelroten Kugelfrüchten und verschiedenartig geformten Blättern von so dunklem Grün, daß es fast schwarz wirkte. Unter diesen Bäumen sah ich keine schmausenden Geschöpfe, und irgendwie hatten sie auch etwas Abstoßendes an sich.

Die dritte Baumart wies viel zarteres Laubwerk auf  lange, sehr blaßgrüne Blätter mit Silberrand. Auch Stamm und Äste waren glatt und silbrig. Diese Bäume hatten keine Früchte, sondern nur große Büschel weißer Blüten, die sich sanft hin- und herwiegten, obgleich keine Brise zu spüren war. Dann und wann wehte ein so süßer, zarter Duft zu mir, daß ich mich danach sehnte, hinzulaufen und mein Gesicht in den Blüten zu vergraben. Aber genau wie die dunkelroten Früchte des zweiten Baumes schienen sie eine Berührung abzuwehren, obgleich sie mich nicht abstießen wie die anderen.

Diese Bäume waren in einem bestimmten Muster angepflanzt. Erst kamen die goldenen Beeren, dann die purpurnen Kugelfrüchte und zuletzt die silberweißen Blüten. Diese Reihenfolge wiederholte sich noch zweimal. Ich war überzeugt, daß das eine Bedeutung hatte. Was waren das für Erdwälle?

Offenbar hatte Oomark sich sattgegessen, denn er verließ den Busch, rieb seine klebrigen Hände im Gras ab und wischte sich den Mund ab. Dann wandte er sein Gesicht dem Erdhügel zu und hob beide Hände. »Meinen Dank, Schläfer, für die freundliche Gabe, den reichen Schmaus.«

»Wer ist der Schläfer?« fragte ich.

Oomark sah verwirrt aus und blickte zurück zu dem Hügel. »Ich weiß es nicht.«

»Aber du hast doch gerade gesagt …«

»Ich habe das gesagt, weil es sich so gehört. Frag doch nicht dauernd, Kilda! Du stellst immer nur Fragen! Wenn du essen würdest, würdest du auch wissen  und du müßtest nicht fragen!«

»Ich würde wissen, wenn ich äße? Hast du dein Wissen auf diese Weise erlangt, Oomark?«

»Ich glaube, ja. Jedenfalls weiß ich, daß man dem Schläfer dankt, wenn man hier gegessen hat. Das tun die Folke immer.«

Als wir an dem nächsten Baum vorüberkamen, fragte ich: »Was ist mit diesen?« Ich versuchte immer noch, soviel wie möglich in Erfahrung zu bringen. »Da sind doch auch Früchte …«

»Nein!« Er vermied es, die dunkelroten Kugeln anzusehen. »Wenn man diese ißt  muß man sterben. Nicht alle Schläfer haben freundliche Gedanken für die Folke. Diese Früchte ißt man nicht  und die Blüten dort berührt man nicht.« Er zeigte auf die silberweißen Blumen des nächsten Baumes.

»Sie sind also auch tödlich?«

Wieder schien er verwirrt. »Nein, nicht auf die gleiche Weise. Sie … sie könnten den Folke von Nutzen sein, aber sie wollen nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, Kilda. Die rote Frucht ist schlecht, weil der Schläfer dort uns haßt. Aber die Blumen  sie sind den Folke nicht ähnlich genug, daß sie sie berühren können.«

Drei verschiedene Arten von Schläfern also, folgerte ich.

Als wir den Erdhügel mit dem Silberbaum entlanggingen, begannen sich die Blütenbüschel und die langen, bandartigen Blätter zu bewegen und zu rauschen, als wäre ein Windstoß durch den Baum gefahren. Die Bäume auf den nebenstehenden Hügeln blieben jedoch ruhig. Durch den unsichtbaren Wind, der an den Zweigen zerrte, löste sich plötzlich ein kleiner, mit Blüten überladener Zweig. Er fiel aber nicht einfach zu Boden, sondern wirbelte wie ein Kreisel durch die Luft, schoß dann wie ein Pfeil auf mich zu und bohrte sich zu meinen Füßen in die Erde.

Oomark schrie auf und wich zurück. Impulsiv bückte ich mich und griff nach dem Zweig. Mir war, als berührte ich einen Eisstab, und die Kälte fuhr wie ein Stich in meinen Arm. Ich vermochte jedoch nicht, den Zweig loszulassen. Stattdessen zog ich ihn aus der Erde.

Der Wind, der den Zweig vom Baum gebrochen und zu mir getragen hatte, war verstummt, als wäre er nie gewesen. Und dann  meine Finger!

Die harte braune Kruste, die sich. auf ihnen gebildet hatte, brach auf und zerstob. Die Haut, das Fleisch darunter war weich und braun, wie es früher immer gewesen war. Obgleich meine Hand immer noch eiskalt war, hatte ich nicht das Verlangen, den Zweig fortzuwerfen. Statt dessen befestigte ich ihn an meinem Gürtel.

Oomark zog sich noch weiter zurück. »Wirf es weg  dorthin zurück, wo es hergekommen ist!« Er deutete auf den Silberbaum. »Es wird dir Schaden bringen!«

Ich bewegte meine Finger und betrachtete mit Dankbarkeit das normale Fleisch. »Solchen Schaden nehme ich gern in Kauf«, erwiderte ich. »Sieh nur, Oomark, meine Hand ist wieder wie zuvor!«

Aber Oomark schrie auf und rannte vor mir davon, genauso, wie er vor dem haarigen Geschöpf geflüchtet war.
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Ich lief ihm nach, aber er wich mir mühelos aus und hörte weder auf meine Befehle, noch auf meine Bitten. Wenn ich ihn jetzt verlor, würde ich nicht nur das mir anvertraute Kind verlieren, sondern auch selbst hilflos ohne Führer zu Bartare zurückbleiben.

Irgendwie gelang es mir, ihn im Auge zu behalten. Ich lief an dem letzten der Erdwälle vorüber. In einiger Entfernung entdeckte ich weitere Erdbauten, aber sie waren nicht so scharf abgegrenzt wie die Hügel der Schläfer. Oomark verschwand zwischen zwei solchen mit hohem Gras bedeckten Erhebungen.

Hier und dort wuchsen verkrüppelte Bäume mit den ungenießbaren dunkelroten Früchten  allerdings sahen diese völlig verschrumpelt aus. Viele von ihnen lagen im Gras, und ein übler Gestank ging von ihnen aus.

Jetzt konnte ich Oomark nicht mehr sehen; er war im Dunst verschwunden. Ich begann wieder zu rennen und rief laut seinen Namen, aber nur mein eigenes Echo antwortete mir. Schließlich gelangte ich an eine Stelle, wo sich der Weg in drei Wege gabelte. Es war unmöglich, Spuren zu entdecken, die mir verraten konnten, welchen ich nehmen sollte.

Sowohl der Dunst als auch die Hügel und Wälle schränkten meinen Sichtbereich ein. Ich entschied mich für den Weg zur Rechten, da er gerader zu verlaufen schien und übersichtlicher war als die beiden anderen. Aber dann machte auch diese Straße eine Biegung, und die bewachsenen Trümmerhaufen, oder was diese Erhebungen nun immer sein mochten, wurden immer höher, bis sie mir weit über den Kopf reichten. Dann und wann blieb ich stehen, ran zu horchen, aber kein Laut war zu hören. Einmal sah ich an einem Stein, von dem die Grasdecke frisch heruntergerissen war, daß jemand oder etwas hier entlanggekommen sein mußte. Die Kratzer waren neu, und ich hoffte, daß es Oomark war, der sie hinterlassen hatte.

Nach der ersten Kurve begann mein Weg sich plötzlich um die Erhebung herumzuschlängeln, so daß ich fürchtete, hier niemals jemanden zu finden, der sich verstecken wollte. Der Weg gabelte sich erneut, und zahlreiche kleine Seitenwege gingen von den Gabelungen ab.

Ich blieb stehen. Die Hügel, die mich umgaben, waren jetzt etwa zweimal so hoch wie ich, und die schattenhafte Dämmerung, in der ich stand, glich fast jener der Gefahrenperiode des eingefallenen Nebels. Mir gefiel nicht, was ich vor mir sah, und ich beschloß, zur ersten Abzweigung zurückzugehen und einen der anderen Wege zu nehmen.

Ich war sicher, daß gerade außerhalb meiner Sichtweite Wesen vorbeiflatterten oder dort lauerten und mich beobachteten. Manchmal hörte ich ein geisterhaftes Wispern, wie das Rascheln von trockenen Blättern, durch die der Wind fährt, aber mir kam es vor wie das Flüstern fremder Stimmen. Hinzu kam, daß ich mir einer zunehmenden Wärme bewußt wurde, die jedoch keineswegs angenehm war. Ich hatte eher das Gefühl, mich auf einer dünnen, sicheren Schicht über einem verzehrenden Feuer zu befinden.

Ich leckte meine Lippen und dachte an Wasser. Meine Füße bewegten und wanden sich in der Bandage, schienen sich befreien und in die Erde graben zu wollen, um die Energie zu finden, die mich so erschreckt hatte, als ich meine Stiefel auszog.

Als ich mich zurückwandte, entdeckte ich das volle Ausmaß meiner Dummheit, in dieses Labyrinth zu rennen. Alle gewundenen Wege sahen gleich aus, und ich wußte nicht, welcher mich hierhergeführt hatte, nicht einmal die Richtung, aus der ich gekommen war.

Ich zwang mich mit aller Kraft, stehenzubleiben, Atem zu schöpfen, meine Panik zu überwinden und mich richtig umzusehen. Gewiß, alle Wege sahen gleich aus, aber ich kämpfte entschlossen gegen meine Angst an. Ich konnte meine Füße nicht stillhalten, sie schlugen gegen den Boden und versuchten, sich durch die Bandage in den Boden zu graben, ohne meinem Willen zu gehorchen. Und das Verlangen, die Bandage, die ich so sorgfältig angelegt hatte, herunterzureißen und die Erde zu fühlen, war so überwältigend, daß ich nicht weiß, wie ich das durchhalten konnte.

Und dann, als ich mich vorbeugte, um auf meine Füße zu starren, stieg mir ein zarter Duft in die Nase, und ich erinnerte mich an den Blütenzweig in meinem Gürtel. Obgleich ich ihn mm schon eine Weile bei mir trug, waren Blüten und Blätter noch ganz frisch. Ich berührte den Stengel, und von dieser Berührung breitete sich ein Gefühl frischer Kälte in mir aus  anders kann ich es nicht beschreiben.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm ich den Blütenzweig aus meinem Gürtel, beugte mich vor und strich damit leicht über meine gequälten Füße. Obgleich die Bandage verhinderte, daß er mein nacktes Fleisch berührte, hörten die Zehen auf, sich zu bewegen. Ich befestigte nun meine zusammengeknüpfte Tunika am Gürtel, und als ich weiterging, trug ich den Zweig in der einen Hand, den beschwerten Beutel in der anderen.

Was mir dann plötzlich gegenüberstand, als ich um die nächste Erhebung kam, war jedoch nichts, was sich mit meinem Steinbeutel in die Flucht schlagen ließ. Im ersten flüchtigen Augenblick dachte ich, daß ich nun endlich Oomark gefunden hätte, aber dann wußte ich, daß dieses Wesen nicht Oomark war, nicht einmal ein total veränderter Oomark.

Es war etwas größer als ich und sehr viel breiter. Die Ähnlichkeit mit Oomark bestand in der allgemeinen äußeren Erscheinung, denn es ging aufrecht auf zwei Hufen. Da es keine Kleidung trug, hing ihm das zottige graue Fell verfilzt und mit Schmutz bedeckt frei um die Flanken. An den Enden seiner Vorderglieder befanden sich unverkennbar Hände  und mit diesen war es gerade emsig dabei, sich zu kratzen. Der Kopf war lang und schmal. Vielleicht war das Gesicht einst humanoid gewesen, aber jetzt glich es mit der breiten Nase, dem fliehenden Kinn und den schlaffen, sabbernden Lippen einer grotesken Maske. Über den sehr großen Augen saßen Hörner, viel größer und gebogener als die Oomarks. Die Haut des Gesichts war gelbbraun. Von seinem Körper ging ein solcher Gestank aus, daß mir übel wurde. Das Geschöpf betrachtete mich, ohne mit der Wimper zu zucken, und  schlimmer noch  es betrachtete mich mit offensichtlicher Intelligenz und Heimtücke.

Ich wich zurück. Das Geschöpf fuhr fort, mich anzustarren und sich zu kratzen. Dann näherte es sich, bedächtig und ohne Eile, als wäre es gewiß, daß ich ihm sowieso nicht entgehen könnte. Ich spürte, daß es meine Angst und meinen Ekel genoß. Ich wagte nicht, ihm den Rücken zuzuwenden und fortzulaufen. Ich hatte das Gefühl, daß ich einen kleinen Vorteil auf meiner Seite hatte, so lange ich das Geschöpf im Auge behielt. Es nutzte offensichtlich die Wirkung, die es auf mich hatte, aus, um mich zu entnerven. So zog ich mich vorsichtig seitwärts zurück und schwang den beschwerten Beutel, obgleich das eine jämmerliche Waffe gegen dieses massige Ungetüm war.

Es betrachtete mich mit verächtlicher Genugtuung aus seinen seltsamen, feuerroten Augen, die ohne jeglichen dunklen Kern oder Pupille waren. Auf meinem Rückmarsch geriet ich in den tieferen Schatten der Erhebung, und als es mir folgte, glühten diese Augen plötzlich auf wie Feuer.

Ich wich weiter zurück, und das Wesen folgte mir unerbittlich, obgleich es keinerlei Anstalten machte, mich anzugreifen. Dann stieß meine Schulter gegen die Wand der Erhebung, und nun bewegte ich mich an diesem Wall entlang, mit dem kümmerlichen Trost, daß ich wenigstens von dieser Seite her geschützt war.

Das Wesen hob seinen gehörnten Kopf und stieß eine Reihe von Grunztönen aus. Zu meinem Entsetzen wurde diese von irgendwo rechts von mir beantwortet, als warte dort ein weiteres Ungeheuer. Ich blieb sofort stehen, wagte jedoch nicht, meinen Blick von den glühenden Augen zu wenden, um mich umzusehen.

Ich wartete, und dann hörte ich ein. Stampfen, und ein schwarzer Schatten erschien neben dem Gehörnten. Er war sehr groß und reichte dem Gehörnten bis an die Schulter, obgleich er auf vier Beinen lief.

Ein knochendürrer Schwanz peitschte um seine Flanken. Der Kopf dieses Ungeheuers glich einem nur mit Haut bedeckten Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen, in deren Tiefe ich ein Flackern desselben Augenfeuers sah wie bei dem Gehörnten. Das riesige Maul war weit geöffnet und zeigte eine doppelte Reihe von phosphoreszierenden Fängen, zwischen denen eine große, schwarze Zunge hing. Winzige Ohren klebten dicht am Schädel, und im Gegensatz zu der Behaartheit des Gehörnten war seine Haut, an manchen Stellen ganz straff über den Knochen, am Bauch jedoch in Falten herunterhängend, völlig haarlos.

Es hockte sich neben dem Gehörnten auf das Hinterteil. Ich wußte, daß ich diesen beiden nicht den Rücken zuwenden, noch meinen Blick von ihnen abwenden durfte, nicht einmal, um zu sehen, was vor mix lag, wenn ich weiter an dem Erdwall entlang zurückwich.

Was jedoch dann geschah, überraschte mich so sehr, daß ich zurückfuhr und fast gestolpert wäre. Ich hörte plötzlich Worte, deren Bedeutung ich jedoch nicht verstand.

»Skark, Skark! Shuck, Shuck!«

Das vierfüßige Geschöpf sprang hoch, fuhr herum und stellte seine Vorderfüße gegen den Erdwall mir gegenüber. Sein Totenschädelkopf legte sich nach hinten und aus seinem geöffneten Maul kam ein schauerlicher Laut. Auch der Gehörnte blickte in die Richtung, aus der dieser Ruf gekommen war. Und wieder rief die heisere Stimme: »Skark, Skark! Shuck, Shuck!«

Ich war so überrascht, daß es fast zu lange dauerte, bis mir bewußt wurde, daß ihre Aufmerksamkeit durch den Ruf genügend von mir abgelenkt wurde, daß ich eine kleine Fluchtchance hatte. Ich schlich mich hinter den Erdhügel und dann in einen der Seitenpfade. Ich lief, so schnell mich meine Beine trugen, fort von den beiden Ungeheuern und fort von dem Ruf, der mich gerettet hatte.

Aus der Ferne hörte ich immer noch diese Worte. Konnte ich glauben, daß dort in diesem Schreckenslabyrinth jemand absichtlich eingegriffen hatte, um mich zu retten? Oomark? Nein, es war nicht seine Stimme gewesen. Diese Stimme war tiefer und heiser.

Das haarige Geschöpf, das uns gefolgt war und um meine Nahrung gebettelt hatte, kam mir in den Sinn. Vielleicht war es so sehr darauf bedacht, meine Vorräte in die Hände zu bekommen, daß es sogar bereit war, mich vor den anderen zu retten. Dieser Gedanke genügte, um mich zu noch größeren Anstrengungen anzuspornen.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als aus diesen Hügeln herauszukommen, und endlich führte mich der üble Gestank der Bäume mit den roten Früchten auf den richtigen Weg. Es waren nicht die gleichen, die ich zuerst gesehen hatte, aber an ihnen vorbei gelangte ich auf einen neuen Weg und sah offenes Grasland.

Wie lange ich in diesem Labyrinth der Hügel umhergeirrt war, konnte ich nicht einmal schätzen. Zeit war in dieser fremden Welt für mich nicht meßbar, obwohl es sein konnte, daß jene Perioden, wenn der Nebel einfiel, und jene, wenn er wieder abzog, der Einteilung von Nacht und Tag entsprechen mochten. Wenn es so war, würde ich früher oder später wieder der Gefahrenzeit des Nebels ausgesetzt sein, und nach dem, was ich bereits erlebt hatte, erschien es mir ratsam, einen jener Zufluchtsringe aufzusuchen, die Oomark mir gezeigt hatte. Aber obgleich ich im Laufen den Boden nach allen Richtungen hin absuchte, konnte ich nirgends das auffällige dunklere Grün der Ringbegrenzungen entdecken.

Das Verlangen nach Wasser und Nahrung wurde jetzt übermächtig. Seit meine Füße Energie aus der Erde gesogen hatten, war ich nicht mehr so müde und erschöpft gewesen. Die Bandagen um meine Füße waren fast durchgetreten und lockerten sich bereits. Ich würde sie bald erneuern müssen. Lange konnte ich mich sowieso nicht mehr weiterschleppen.

Es war eine der Bandagen, die schließlich meine Überlegungen beendete und für mich entschied. Sie löste sich, verfing sich zwischen meinen Fußgelenken und brachte mich zu Fall. Benommen von dem Sturz blieb ich liegen, und als ich mich endlich aufrichtete, sah ich, daß ich meine Füße neu einwickeln und ein Stück meiner Tunika dafür opfern mußte.

Unruhig stellte ich außerdem fest, daß der Nebel sich inzwischen verdichtet hatte, seit ich aus den Hügeln herausgekommen war. Bald würde er mich vollends einschließen.

Der Blütenzweig! Ich hatte ihn in der Hand gehalten, als ich fiel. Rasch nahm ich ihn wieder an mich. Der lange Stengel war gespalten, aber die Blüten und Blätter waren unbeschädigt und sahen immer noch frisch aus. Ich legte den Zweig neben mich und holte meine Vorräte heraus. Es war so wenig! Lediglich der Tatsache, daß ich großzügig Süßigkeiten eingepackt hatte, um Oomark und seinen Freunden auch welche abzugeben, verdankte ich, daß ich überhaupt noch etwas hatte. Ich begnügte mich mit einer einzigen Waffel.

Dann entfernte ich die zerfetzten Bandagen von meinen Füßen. Ich hatte meine Füße auf den Sack mit Steinen gestellt, um eine direkte Berührung mit dem Boden zu vermeiden, aber wieder hatte ich keine Gewalt über diese fremden Füße. Bevor ich nach dem Blütenzweig greifen konnte, schlängelten sie sich fort und gruben sich in die Erde.

Es gelang mir nicht, sie wieder herauszureißen, so sehr ich mich auch bemühte und an ihnen zerrte. Und dann besiegte mich mein Körper, denn wieder strömte diese Energie durch die Zehen herauf. Und es breitete sich ein solches Wohlbefinden in mir aus, daß ich schwach wurde und mich diesem köstlichen Gefühl überließ.

Aber nicht für lange gab ich den Kampf auf. Vielleicht war doch noch genug in mir, daß ich meine wiederkehrende Kraft für einen guten Zweck nutzte. Ich nahm den Blütenzweig auf und atmete tief den Duft ein. Mein Kopf schien klar zu werden, und meine Entschlossenheit kehrte zurück. Jetzt berührte ich meine Füße mit dem Zweig, zog die Zehen aus der Erde und stellte sie auf den Beutel. Als ich die klebrige Erde abrieb, sah ich voller Angst, daß meine Zehen sehr dunkel und noch länger und dünner waren als das letzte Mal. Es war widerlich, sie zu berühren.

Ich riß von meiner Tunika zwei doppelte Stofflagen. Zwischen diese legte ich geglättete Stücke der Nahrungshüllen, um die improvisierten Fußbedeckungen so stabil wie möglich zu machen. Diese band ich mit größter Sorgfalt um meine Füße, und als ich sie vorsichtig testete, indem ich meinen rechten Fuß auf den Boden setzte, blieben die Zehen still.

All das hatte jedoch Zeit in Anspruch genommen, und obgleich ich mich jetzt viel kräftiger fühlte, wurde der Nebel rings um mich immer dichter. Ich lauschte, hörte jedoch nichts. Der Mangel an Geräuschen beruhigte mich aber keineswegs  vielleicht konnte nur ich im Nebel nichts sehen, während ich den Bewohnern dieser Welt sichtbar war. Vielleicht wurde ich bereits in diesem Augenblick belauert!

Ich rollte mich zusammen und hielt den Zweig auf meinen Knien. Der zarte Duft beruhigte meine überreizten Nerven. Der Vorratsbeutel war an meinem Gürtel befestigt, den Beutel mit den Steinen hatte ich griffbereit neben mir. So wartete ich  auf was, hätte ich nicht sagen können.
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Ich schlief nicht. Seit ich diese Welt betreten hatte, war ich zwar erschöpft und müde gewesen, aber den Wunsch zu schlafen hatte ich nie gehabt. Da ich nicht weiter konnte, bis der Nebel sich verzog, blieben mir nur meine Gedanken, um mich zu beschäftigen. Ich versuchte mir vorzustellen, ich säße in der galaktischen Bibliothek auf Chalox vor meinem Lehrmeister und Freund Lazk Volk und müßte ihm Bericht erstatten.

Welches waren die Fakten, die ich entdeckt hatte? Oomarks Aversion gegen unsere natürliche Nahrung, seine Veränderung und seine Angst vor dem Blütenzweig.

Aber  ich hatte ebenfalls angefangen, mich zu verändern, obgleich ich nichts von den Früchten des Landes gegessen hatte, wie er. Wie also? Warum? Ich durchsuchte sorgfältig mein Gedächtnis. Ich hatte getrunken! Bei meinem Erwachen hatte ich aus dem Teich getrunken. Ich hatte also auch etwas von den natürlichen Produkten dieser Welt in meinen Körper aufgenommen. Wieso hatte dann der Blütenzweig bewirkt, daß meine Haut wieder normal wurde? Und was war mit meinem Haar? Ich zupfte mir zwei Haarsträhnen heraus, um sie zu betrachten.

Sie sahen nicht mehr so grün aus wie zuvor, dessen war ich ganz sicher. Und so glatt waren sie auch nicht mehr. Das hatten die Blumen bewirkt. Fürchtete Oomark sie deshalb? Wußte er, daß sie seine Veränderung aufhalten, ihn vielleicht sogar in sein altes Selbst zurückverwandeln würden? Aber das sollte er sich doch eigentlich wünschen! Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich des alten Rufs von Lazk Volks Computer: »Nicht genügend Daten.«

Ja, ich konnte sehr wohl glauben, daß Essen und Trinken hier eine körperliche Veränderung zur Folge hatten. Das haarige Geschöpf konnte also  wenn meine Vermutungen richtig waren  früher einmal ein Mensch gewesen sein. Das würde erklären, warum er sich so fieberhaft anstrengte, außerplanetarische Nahrung zu erlangen  weil er hoffte, sie würden ihm helfen, sich zurückzuverwandeln. Warum halfen ihm dann aber die Blumen nicht? Mir hatten sie doch geholfen? Vielleicht hatte er  irgendwie hielt ich dieses Geschöpf für männlich  sich bereits so weit verändert, daß ihm die Wirkung der Blumen versagt war.

Ich schrak zusammen und horchte. Etwas bewegte sich im Nebel. Ich beobachtete den schwachen Schatten. Zu gut nur erinnerte ich mich an jenen Schatten, der um den Ring geschlichen war, in dem Oomark und ich Zuflucht gesucht hatten  und an jene, denen ich zwischen den Hügeln begegnet war.

Eine dunkle Form kam geradewegs auf mich zu. Ich stand auf, den beschwerten Beutel bereit. In den Nebel hineinzurennen, war sinnlos. Es war besser, der Gefahr gegenüberzutreten, so gut ich es vermochte.

Die Gestalt näherte sich langsam und unsicher, als wäre sie verletzt. Und dann erkannte ich sie  das haarige Geschöpf. Ich schwang warnend meinen Beutel, und er blieb stehen.

Um seine Brust war eine zerrissene Bandage geschlungen. Offenbar hatte er dort eine Wunde. Aber  er war verändert! Zumindest erinnerte ich mich nicht, daß er das letztemal so menschenähnlich ausgesehen hatte. Er hielt auch seinen Kopf aufrechter, und seine Schultern waren nicht mehr so gebeugt. Sogar seine Haarbedeckung erschien mir weniger dicht.

»Freund … « jetzt sprach er das Wort ebenso deutlich aus, wie Oomark es hätte sagen können. Wieder streckte er mir beide Hände offen hin, um seinen guten Willen zu zeigen. Konnte ich es wagen, ihm zu trauen? Wenn ich einen Partner finden und einen Führer durch diese Alptraum-Landschaft haben konnte, dann würde es mir weit eher möglich sein, die Kinder zu erreichen und vielleicht eine Rückkehr zu unserer normalen Welt zu erzwingen.

»Wer bist du?« fragte ich.

Er zögerte, offenbar unsicher, ob er sich nähern sollte oder nicht, und dann schlurfte er ein paar Schritte vorwärts. Ich sah, daß die Lumpen, mit denen er sich seine Brust verbunden hatte, einen dunklen Blutfleck aufwiesen und rief unwillkürlich: »Du bist ja verletzt!«

Er legte eine Hand auf seine Wunde. »Shuck hat scharfe Fänge.«

Seine Stimme klang müde.

»Shuck  Skark«, wiederholte ich den Ruf, der die Ungeheuer von mir abgelenkt hatte und mir gestattete, zu entfliehen. »Hast du dort in den Hügeln gerufen?«

»Sie müssen auf ihre rechtmäßigen Namen antworten. Das ist das Gesetz. Deshalb hüten sie ihre Namen auch so gut, damit sie nicht gefangen sind, wenn jemand sie ausspricht.«

»Was willst du?« Vielleicht klang das hart und kalt, aber noch war ich nicht bereit, dieses fremde Geschöpf als Reisegefährten willkommen zu heißen.

»Du hast Essen …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ich habe nur noch sehr wenig«, antwortete ich rasch. »Und warum willst du es haben? Hier gibt es doch genug zu essen.«

»Wenn man das ißt, wird man zu einem Teil dieser Welt«, erklärte er langsam. »Dann hat man keine Hoffnung mehr, zurückzukommen.«

»Gibt es denn eine Möglichkeit, zurückzukehren?« fragte ich sofort. »Wie?«

»Sie kennen sie, die Großen der Folke. Und es gibt Mittel und Wege, sie zu überlisten, daß sie es preisgeben. Aber das habe ich zu spät gelernt. Da war ich schon  wie ich jetzt bin. Ich war hier gefangen. Aber wenn man echte Nahrung zu sich nimmt, dann hat man eine Chance, ihren Zauberbann zu brechen.« Er deutete auf meinen Blütenzweig. »Du könntest ihn nicht berühren, wärest du eine von ihnen. Sie fürchten den Notus, weil er ihrer Macht entgegenwirkt.« Er taumelte, konnte sich nicht länger auf den Füßen halten und fiel nieder, die Arme ausgestreckt nach mir und dem, was ich bei mir trug.

Mitleid überwog meine Vorsicht. Ich kniete neben ihm nieder und zerrte an seiner massigen Schulter, bis es mir gelang, ihn auf den Rücken zu rollen. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete flach. Der Blutfleck auf seinem Verband war trocken.

Jetzt war ich ihm nahe genug, um zu erkennen, daß seine restlichen Kleiderlumpen aus normalem Stoff waren, und auf einem Stückchen befand sich ein eingewebtes Abzeichen  ein Abzeichen, das mir bekannt war! Dieses kaum noch menschliche Wesen trug die Insignien der Aufsichtsbehörden!

Dieses Abzeichen war eine Verbindung zur normalen Vergangenheit, die sogleich meine Entschlossenheit, die Gefahren dieses Landes zu meistern, stärkte.

Er bewegte sich, und seine tief in den Höhlen hegenden Augen sahen mich an. Ich war nicht einmal sicher, ob er mich verstehen würde, aber ich mußte es wissen.

»Du bist von der Aufsicht  wer?« Ich glaube, ich hätte es aus ihm herausgeschüttelt, hätte er mir nicht geantwortet.

»Jorth Kosgro, Erster Scout, Fünfundzwanzigste Division, Argol-Sektor …«

Nur eines davon bedeutete mir etwas  Argol-Sektor. Wenn er dort draußen operiert hatte, konnte er sehr wohl nach Dylan gelangt sein. Aber warum? Dylan war seit über hundert Jahren auf den Sternkarten verzeichnet, und die Scouts wurden immer hinausgeschickt ins Unbekannte. Hatte man ihn nicht aus irgendeinem administrativen Grund dorthin beordert, war er sehr weit entfernt von dort, wo er sein sollte.

»Ich bin von Dylan hierhergekommen. Wie bist du hierhergelangt?« Wenn er diese Frage beantworten konnte, fand sich vielleicht ein Hinweis für unsere Rückkehr. Von seiner Bemerkung, daß man die Großen der Folke überlisten könnte, die Möglichkeit zur Rückkehr zu enthüllen, hielt ich nicht viel. Ich wollte Fakten.

»Jorth Kosgro, Erster Scout, Fünfundzwanzigste Division, Argol-Sektor …« wiederholte er mechanisch.

Ich wurde ungeduldig. »Jorth Kosgro!«

Er starrte mich an, und ich hatte das Gefühl, daß er mich gar nicht richtig sah. Entmutigt setzte ich mich neben ihn. Vielleicht waren es die Auswirkungen seiner Verletzung, vielleicht war er auch so stark verändert, daß sein Gedächtnis gelitten hatte. Ich wünschte, irgendwo wäre Wasser, um es ihm ins Gesicht zu spritzen und ihn damit vielleicht zu sich zu bringen …

Aber  er hatte die Nahrung haben wollen, die ich bei mir trug … Ich öffnete meinen Vorratsbeutel. Ich hatte noch drei Schokoblocks und den Rest des Pakets mit Waffeln übrig. Und noch etwas  eine Tube mit Taubeeren-Marmelade, dazu bestimmt, auf die Waffeln verteilt zu werden, und eine Tube mit Fleischextrakt zu dem gleichen Zweck. Ich wählte jetzt die Fleischtube, da der Extrakt am meisten stärken würde.

Ich legte meinen Arm unter seinen zottigen Kopf, hob ihn etwas hoch, so daß er an meiner Schulter lehnte, und drückte ihm etwas von der weichen Paste in den geöffneten Mund. Nicht viel, aber, doch genügend  ich mußte unbedingt mit meinem kleinen Vorrat haushalten.

Er schluckte, obgleich es ihn anzustrengen schien. Dann versuchte er, sich aufzusetzen, und ich stützte ihn. Er krümmte sich plötzlich zusammen, hielt sich den Bauch und hatte den Mund vor Schmerz verzerrt.

»Es macht nichts …«, brachte er schließlich mühsam heraus. »Es wird … bald vorbei … sein.«

Mir kam es jedoch sehr lange vor, bis er sich endlich aufrichtete und es ihm besser zu gehen schien. Schweißtropfen glitzerten auf seinem behaarten Gesicht, und er hob seine Hand, um sie fortzuwischen.

Dann blickte er auf meine Nahrungsmittel, und ich bedeckte sie rasch mit der Hand. Er hatte etwas davon bekommen  aber mehr nicht.

»Du hast recht.« Seine Stimme klang fester. »Es darf nicht vergeudet werden.« Dann wandte er mit sichtlicher Anstrengung den Kopf und deutete auf den Blütenzweig. »Laß mich den Notus … halten …« Fast widerwillig betrachtete er den Zweig.

Ich wußte nicht, was er damit wollte, aber vielleicht hoffte er auf eine ähnliche Wirkung, wie ich sie erfahren hatte. Ich atmete den lieblichen Duft ein und reichte ihm den Zweig.

Er wandte seinen Kopf so heftig ab, als fände er den Duft, der mir so angenehm war, ekelhaft. Ich sah, wie sehr er sich zwingen mußte, seinen Kopf zu dem Zweig hinunterzubeugen und tief einzuatmen. Er hustete und bekam fast einen Erstickungsanfall, während er rasch wieder ausatmete. Dann hob er langsam die Hand und nahm den Zweig, wie jemand, der eine glühende Kohle anfaßt. Und er hielt ihn fest, obgleich er sich qualvoll krümmte und wand wie unter einer Folter.

»Ich… kann … nicht mehr …« Ein Tropfen Blut erschien auf seiner Lippe, wo sich seine Zähne eingegraben hatten. Er warf den Zweig von sich und saß da, in sich zusammengesunken, und so sehr ein Bild der Verzweiflung, daß ich fragte: »Was hast du dir denn erhofft?«

»Ich bin schon zu weit verändert … Nachdem ich meine Rationen verlor, mußte ich die hiesige Nahrung annehmen  oder ich wäre verhungert. Aber meinen Willen werde ich ihnen niemals ganz unterwerfen  niemals!« Er starrte auf seinen eigenen Körper, als ob er diesen Anblick zugleich haßte und fürchtete. Aber dann schien er sich wieder zu fangen, denn er hob den Kopf und sah mich an, bereit, sich dem zu stellen, was vor ihm lag.

»Man kommt nicht voran, indem man zurückblickt«, sagte er ruhig. »Und für uns ist es wichtig, weiterzukommen. Stammst du von Terra?« Der Themawechsel überraschte mich.

Ich mußte lachen, denn es war eine dumme Frage. »Wer stammt heutzutage noch von. Terra ab? Man weiß ja nicht einmal mehr genau, wo Terra liegt! Mein Vater war auch ein Scout. Er ging auf Chalox eine Planetenehe ein, aus der ich stamme. Woher soll ich wissen, wie viele Hunderte von Generationen Terra zurückliegt?«

»Terra unbekannt? Aber das ist doch unmöglich! Ich habe in meinem Schiff selbst Informationsbänder von Terra. Und ich bin erst die vierte Generation vom Ersten Schiff auf Nordens.«

Jetzt war ich an der Reihe, ungläubig auszusehen. Niemals hatte ich unter all den Sternenwanderern, die bei Lazk Volk aus- und eingingen, jemanden getroffen, der einen echten Kontakt zur Erde hatte. Terra war seit Generationen nur noch eine Legende. Es gab da Gerüchte, daß sie in irgendeinem galaktischen Krieg zerstört worden war. Ich kannte nur Leute, die entweder interplanetarische Mischlinge waren wie ich selbst, oder solche, die ihre Abstammung mit unangebrachtem Stolz auf ein Erstes Schiff zurückführen konnten. Aber jenes Erste Schiff kam dann von einer der überfüllten inneren Welten und nicht von Terra.

»Mir ist nie jemand begegnet, der auf irgendeine Weise Verbindung mit Terra hatte.« Ich fragte mich, ob er mir die Wahrheit gesagt hatte, oder ob er mich nur aus irgendeinem Grund beeindrucken wollte.

»Es ist im Grunde unwichtig. Bedeutungsvoll ist nur, daß Terra sehr alte Legenden von einem Ort wie diesem hat …« Er umfaßte mit einer Handbewegung unsere Umgebung. »Aber damals war das ein Teil von Terra.«

Jetzt war mir klar, daß er verrückt sein mußte, um solchen Unsinn zu reden. Sein Aufenthalt auf dieser Welt hatte ihn in den Wahnsinn getrieben. »Dies ist Dylan!« erklärte ich fest. Allerdings konnte ich dessen gar nicht so sicher sein. Es war ganz gewiß nicht der Planet Dylan, den ich kannte.

Er, der sich Jorth Kosgro nannte, schüttelte den Kopf. »Du sagst, du wärest von Dylan hierhergekommen. Ich weiß, daß ich von einem unbekannten Planeten, wo ich mit meinem Schiff aufsetzte, hierhergelangte. Und auf Terra gibt es diese Legenden. Die Berichte darüber befinden sich jetzt in meinem Schiff. Sie erzählen von einem Volk der Berge, das unter der Erde lebte und versuchte, sterbliche Menschen zu sich zu locken. Und sobald man von ihrem Essen und Trinken zu sich nahm, war man ihnen verfallen. Auch von Skark gibt es Legenden. Auf einem Tridee habe ich eine sehr alte Statue von ihm gesehen. Und Shuck  von ihm wurde erzählt, daß er des Nachts in gewissen Gegenden von Terra umherwanderte und allen, die ihn sahen, Unglück oder Tod brachte. Alle diese Wesen hatten besondere Geisteskräfte, so daß sie Dinge zu tun vermochten, die den Menschen unwahrscheinlich erschienen. Selbst die Ringe der Sicherheit wurden manchmal auf irdischem Boden gesehen, und man vermied es, sie zu betreten, weil es Unglück bringen sollte. Sie gar zu zerstören, bedeutete noch größeres Unheil.«

Er sprach mit solcher Überzeugung, daß ich fast geneigt war, ihm zu glauben. Zumindest war offensichtlich, daß er selbst an das glaubte, was er mir erzählt hatte. Aber dies konnte doch nicht Terra sein  unmöglich! Und das sagte ich ihm auch.

»Vielleicht nicht Terra, aber etwas anderes. Diese Welt könnte in einer anderen Raumzeit-Existenz hegen, eine Welt, die nicht den Gesetzen gehorcht, die wir kennen  die jedoch in Intervallen imstande ist, einen unserer Planeten zu berühren, so daß es über einen gewissen Zeitraum eine Verbindung zwischen ihnen gibt. Alle jene Legenden der Erde waren sehr, sehr alt und stammen aus einer Zeit, da der Planet Terra noch kaum bevölkert war. Ein solches Hinüber- und Herüberwechseln fand in weitester Vergangenheit statt. Und so könnte es sein, daß die Verbindung mit dieser Welt irgendwie abriß, und daß diese Welt  oder Terra  sich in eine neue Position bewegt hat. Als sich also erneut ein Verbindungstor öffnete, öffnete es sich einer anderen Welt.«

»Aber warum wollen sie zu uns  und warum wollen sie uns herholen?« Allmählich sah ich die Dinge klarer. »Bartare wollte unbedingt herkommen  sie wurde gewissermaßen hergeleitet. Aber warum wollen sie sie haben?«

»Wer ist Bartare?«

So kurz wie möglich berichtete ich, wie und warum ich hergekommen war und daß ich die Kinder wiederfinden mußte.

»Ein Wechselbalg« nickte er. »Das ist auch so eine Geschichte von den Geschöpfen der Hügel  daß sie in gewissen Zeitabständen frisches Blut benötigten und daher Menschen in ihre Gewalt zu bringen versuchten. Entweder lockten sie Erwachsene mit List in ihre Domäne, oder sie tauschten ihre Kinder mit Menschenkindern aus, wenn sie noch sehr jung waren. Jedenfalls steht fest, daß deine Bartare sehr wohl wußte, was sie suchte, und sie fand es hier. Und wenn sie wirklich von ihrem Blute ist …« er schüttelte den Kopf, »dann glaube ich nicht, daß du sie freiwillig zur Rückkehr bewegen kannst.«

»Freiwillig oder nicht, sie muß zurück«, erklärte ich entschlossen. Ich war mir allerdings nicht ganz sicher, ob ich diese Entschlossenheit beibehalten würde.

»Ich frage mich …«, begann er, und als er nicht fortfuhr, ermunterte ich ihn.

»Du hast eine Ahnung, wo ich sie finden kann?«

»Vielleicht. Sie muß von einem der Großen hergerufen worden sein. Das läßt sich nur feststellen, indem du in eine ihrer Städte gehst. Und da sie ihre Wachvorrichtungen haben, werden jene, die du suchst, gewarnt werden, daß du kommst. Unterschätze sie nicht, Kilda cRhyn, denn während unsere Art sich auf Maschinen verläßt, auf Menschenwerk, das unserer Kontrolle untersteht, haben sie Mittel und Wege, die unserer Denkweise fremd und hier doch soviel mächtiger sind.«

»Aber  kannst du mich hinbringen?«

»Wenn du es wünschst. Mir scheint, es gibt sowieso keine andere Wahl.«

Mehr zu sagen  dazu kam er nicht, denn in diesem Augenblick hörten wir in der Ferne den Hornruf, der Oomark und mich so geängstigt hatte. Und dieses Mal hatten wir keinen Ring, der uns Sicherheit gab. Mein Gefährte kam unerwartet schnell auf die Füße, starrte in die Nebelwand und sog mit geblähten Nüstern die Luft ein.

Der Ruf ertönte erneut  und diesmal näher, daran war kein Zweifel. Jetzt wandte mein Gefährte den Kopf nach rechts und schnüffelte wieder.

»Dort liegt fließendes Wasser …« Er deutete in die Richtung, als könnte er es sehen. »Wenn wir das erreichen, haben wir eine Chance.«

Warum Wasser Sicherheit bedeutete, begriff ich zwar nicht, aber ich mußte ihm vertrauen, weil er soviel mehr über diese Welt wußte als ich. Ich befestigte also den Vorratsbeutel am Gürtel, nahm den Steinbeutel und den Blütenzweig in die Hände und war bereit, ihm zu folgen.

Er deutete auf den Zweig. »Das könnte sie aufhalten. Dreh dich jedesmal um, wenn ich sagte ›jetzt‹, und streiche damit über den Boden, über unsere Spuren. Die Jäger werden einen Augenblick lang verwirrt sein.«

Und so gingen wir los, eingehüllt in den Nebel. Jedesmal, wenn er »Jetzt!« sagte, drehte ich mich um und fegte hinter mir mit dem Zweig den Boden. In Abständen konnten wir das Horn hören, und dann antwortete immer unheimliches Gebell. Manchmal klang es näher, und dann klopfte mein Herz heftig, und kalte Angst stieg in mir auf. Dann verebbte das Geheul wieder, eine Gnadenfrist lang, aber vielleicht war das auch nur eine Besonderheit des Nebels. Mit Schrecken nahm ich wahr, daß mein Blütenzweig, der so lange standgehalten hatte, zu welken und Blüten zu verlieren begann. Ich sagte es Kosgro, aber der einzige Trost, den er mir geben konnte, war die Hoffnung, vielleicht bald einen anderen der Silberbäume finden zu können, da sie nicht allzu selten waren.

»Wir haben es fast geschafft  hörst du?«

Ja, ich konnte das Gurgeln von Wasser hören. Um uns war grauer Boden, auf dem hier und da weiße Steine schimmerten. Kosgro bückte sich und sammelte einige davon auf. Er nahm sie in beide Hände und musterte sie mit solcher Sorgfalt, als hätten wir alle Zeit der Welt, um irgendein kindisches Spiel zu spielen. Als er neun Steine ausgesucht hatte, winkte er mir, und wir gingen weiter. Wir glitten eine Böschung hinunter, und da war der Fluß  ein Fluß mit rasch dahinströmendem, dunklem Wasser. Ich verspürte keinerlei Neigung, da hindurchzuwaten.

»Hier.« Er nahm die Steine, einen nach dem anderen, spuckte auf jeden und murmelte ein paar Worte, aber so leise, daß ich sie nicht verstehen konnte. Nachdem jeder Stein so behandelt worden war, warf er den ersten dicht am Ufer in das Wasser, den nächsten etwas weiter entfernt und so fort, als könnte er auf diese Weise eine Brücke schaffen. Gerade wollte ich eine Erklärung fordern, als es mir vor Überraschung die Sprache verschlug.

Ich dachte, ich könnte meinen eigenen Augen nicht mehr trauen. Aus dem bewegten Wasser, genau dort, wo die Steine hineingefallen waren, stiegen große weiße Blöcke wie eine Reihe von Schrittsteinen. Aber das konnte doch nur eine Sinnestäuschung sein!

»Vorwärts!« Kosgro hielt immer noch drei Steine in der einen Hand, mit der anderen gab er mir einen Stoß. Es war deutlich, daß er diesen Blöcken zu trauen bereit war. Vielleicht hätte ich mich geweigert  aber jetzt ertönte von neuem das Horn.

So sprang ich auf den ersten Stein, fest überzeugt, ins Wasser zu fallen  aber da war wirklich ein fester Stein unter meinen Füßen. Jetzt schon mutiger, trat ich auf den nächsten Stein, auf den dritten und weiter. Ich konnte durch den Nebel das andere Ufer des Flusses nicht erkennen und wußte nicht, wie breit die zu überbrückende Wasserfläche war. Als ich auf dem sechsten Stein stand, war vor mir immer noch nichts als Wasser. Kosgro stellte sich neben mit und überlegte eine Weile, bevor er den siebten Stein warf. Dann befahl er mir, zu warten, um festzustellen, wie weit das andere Ufer noch entfernt war. Er sprang auf den siebten Stein und warf von dort aus den achten. Er wurde jetzt fast vom Nebel verschluckt, und ich sah ihn nur noch undeutlich. Fröstelnd wartete ich, wahrend Gischt gegen die Steinblöcke schlug und meine Füße und Beine durchnäßte.

»Weiter«, hörte ich seinen durch den Nebel gedämpften Ruf, und so sprang ich auf den siebten, den achten und auf den letzten Stein. Vor mir lag immer noch Wasserfläche, viel zu viel davon, aber dort stand Kosgro bis zur Taille im Wasser und hielt sich mit einem dicken Arm am Stamm eines ins Wasser gestürzten Baumes fest. Er machte mir ein Zeichen, zu springen, damit er mich erreichen konnte. Ich vergewisserte mich, daß meine beiden Beutel gut am Gürtel befestigt waren, steckte das, was von meinem Zweig übrig war, vorn in meine Tunika, um beide Hände frei zu haben  und sprang.

Die Strömung war so reißend, daß ich von den Füßen gerissen worden wäre, hätte ein haariger Arm mich nicht noch rechtzeitig gepackt. Irgendwie kämpften wir uns gemeinsam zum Ufer durch und blieben dort erschöpft und nach Atem ringend liegen.

Wieder ertönte das Horn, so nahe jetzt, daß unsere Verfolger das Flußufer auf der anderen Seite erreicht haben mußten.

»Die Blöcke … sie werden uns nachkommen …«

»Sieh hin«, sagte er, und ich drehte mich gehorsam um.

Da waren keine Blöcke mehr, dabei hätte ich eigentlich die letzten beiden wenigstens noch sehen müssen.

»Der Zauber hält nicht lange, und er hält auch für niemanden, dem ich nicht gestatte, ihn zu benutzen. Es ist von einigem Vorteil, die Folke zu belauschen, verstehst du. Ich habe ihnen nachgespürt und sie belauert. Ich habe sie beobachtet, sobald sie sich außerhalb ihrer Stützpunkte bewegten, weil ich hoffte, auf diese Weise genug von ihnen zu lernen, um meine Rückkehr erzwingen oder irgendeinen Handel mit ihnen schließen zu können. Sie beachten mich nicht, weil ich Einer Dazwischen bin  weder einer der Finsteren noch einer der Ihren. Es ist meine einzige Hoffnung gewesen, soviel wie möglich zu lernen. Und wenigstens etwas von meinem hart erworbenen Wissen hat uns jetzt genützt.«

Das Horn stieß einen wilden, drohenden Ton aus. Ich sprang entsetzt auf, bereit, loszurennen. Aber Kosgro zeigte keinerlei Hast.

»Fließendes Wasser.« Er deutete auf den Fluß. »Das hält jeden von den Finsteren ab, bis sie irgendwo eine Brücke finden, die sie über den Fluß führt. Für eine Weile sind wir sicher vor ihnen.«
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»Aber hier können wir doch nicht bleiben!«

»Nein.« Er schüttelte sich wie ein Tier, um seinen Körper von dem Wasser zu befreien. Meine Kleidung klebte mir am Körper, und zum ersten Mal wünschte ich mir Hitze oder eine Sonne, um mich zu wärmen.

Ich überließ es ihm, unseren Weg zu bestimmen, da ich sowieso nicht gewußt hätte, wohin. Kosgro sog wieder die Luft ein.

Dann sagte er: »Nicht weit von hier ist ein Schutzort der Folke.«

Und er ging los, als läge vor ihm eine sichtbare Straße. Ich beeilte mich, ihn einzuholen. »Woher weißt du das?«

»Kannst du es denn nicht riechen?«

Ich konnte den Duft der welkenden Blumen in meinem Gürtel riechen, das war alles.

»Die Folke benutzen Gewächse, um ihre Bannstätten wirksam oder unwirksam zu machen. Wo sie wachsen, ist ein schwerer Geruch in der Luft.«

»So wie dieser?« Ich berührte meinen jetzt arg mitgenommenen Zweig.

»Nein, das ist etwas anderes. Ich weiß nicht, wer den Notus gepflanzt hat, die Folke benutzen ihn jedenfalls nicht. Diese Blüten stammen aus einer früheren Zeit, vielleicht von einem anderen Volk …«

»Diese Erdhügel, auf denen diese Bäume wuchsen  war das einmal eine Stadt oder eine Grabstätte?«

»Das eine oder andere, vielleicht auch beides. Wenn jemand die Geschichte dieser Welt kennt, dann nur die Großen der Folke. Und sie hüten eifersüchtig ihr Wissen. Es besteht eine dauernde Rivalität unter ihnen selbst. Und dann ist da noch etwas …« Er hielt inne.

»Was noch?« drängte ich ihn, denn ich wollte alles wissen, jedes kleine Detail, denn vielleicht verhalf es uns zur Rückkehr in eine Welt, die ich kannte.

»Ich glaube nicht, daß die Folke die Mächtigsten sind, obgleich sie jene der Finsternis irgendwie in Schach zu halten vermögen. Ich habe genug gehört, um zu wissen, daß da etwas ist, das sie fürchten, und daß sie in gewissen Abständen einen Tribut zahlen. Und diesen Tribut zahlen sie in lebenden Wesen  und das ist auch einer der Gründe, weshalb sie frisches Blut aus anderen Welten zuführen müssen.«

»Die Kinder!« War Bartare aus einem solchen Grund hergeholt worden? Ich mußte sie finden  und zwar bald.

»Ich weiß es nicht.« Kosgro schien es nicht sonderlich zu kümmern.

Zuerst ärgerte ich mich darüber, aber dann siegte meine Vernunft. Warum sollte es ihn auch kümmern? Die Kinder bedeuteten ihm nichts. Und vielleicht waren meine Vorräte alles, was ihn an mich band. Nur  wenn es so war, warum schlug er mich dann nicht einfach nieder und nahm sie an sich?

»Der Nebel verzieht sich.«

Ich war so sehr in meine Gedanken versunken gewesen, daß ich es gar nicht bemerkt hatte. Aber jetzt sah ich, daß der Sichtbereich entschieden größer geworden war. Wenig später kamen wir an eine Straße, eine richtige Straße mit einem Pflaster aus aneinandergefügten Blöcken. Und einige dieser Quader hatten die gleiche blasse Farbe wie die Steine, die mein Gefährte dazu benutzt hatte, seine seltsame Brücke zu formen. Andere Blöcke waren rot, gelb oder sogar schwarz. Und obgleich sie hier und da verstreut waren, ohne erkennbares Muster, war es doch möglich, sich nur auf den Steinen einer Farbe vorwärtszubewegen, wenn man sich nur Zeit nahm und genau achtgab.

»Warte!« Kosgro hielt mich zurück. »Dies ist einer Ihrer Reisewege.«

»Eine Straße, das sehe ich …«

»Mehr als eine Straße. Sie führt nicht nur zu einem Ort, sondern zu vielen. Ich kann es nicht näher erklären, denn ich weiß nicht, wie sie funktioniert. Aber ich habe gesehen, wie man sie benutzt. Es ist so  jede Farbe führt zu einem bestimmten Ziel. Wenn man nicht genau aufpaßt, wohin man tritt, funktioniert es entweder gar nicht oder bringt einen dorthin, wohin man nicht will, denn die Finsteren benutzen sie ebenfalls. Da du bestimmte Personen suchst, mußt du die hellglänzenden Steine nehmen. Du darfst nur sie benutzen, und während du von einem zum nächsten gehst, mußt du im Geist das Gesicht dessen vor dir sehen, zu dem du gelangen möchtest. Konzentriere dich mit aller Kraft darauf  dann wird dich die Straße zu ihm führen.«

»Aber es sind doch zwei Kinder  Oomark und Bartare.«

Kosgro zuckte die Schultern. »Dann wirst du wohl wählen müssen.«

Wählen? Bartare war bei der mysteriösen Lady, die sie hergeholt hatte  sie und uns. Und da Bartare freiwillig hergekommen war, befand sie sich wahrscheinlich in Sicherheit, soweit man in dieser Welt der vielen Gefahren sicher sein konnte. Aber Oomark war davongelaufen, ins Unbekannte hinein. Und als ich an die Jagd dachte, an jene, die ich zwischen den Hügel gesehen hatte, da wußte ich, daß ich eigentlich gar keine Wahl hatte. Es mußte selbstverständlich Oomark sein, und das sagte ich Kosgro.

»Wie du willst. Also die leuchtenden Steine, und denke an ihn  so, wie du ihn zuletzt gesehen hast.«

Ich war überrascht, denn anscheinend war es ihm gleichgültig, wohin ich ging. Sollte das heißen, daß wir uns jetzt hier trennten? Ich fragte ihn.

»Dich verlassen? Nicht, solange du das bei dir hast, was für mich Leben bedeutet. Aber ein Ort ist so gut wie der andere, solange wir uns nur aus der Reichweite der Finsteren heraushalten können. Ich habe immer noch die Hoffnung, daß aus unserer Begegnung etwas mehr zu gewinnen ist. Aber da du auf der Suche bist, mußt du jetzt die Führung übernehmen, denn ich habe kein geistiges Bild, das mich leitet. Ich muß mich also auf deines verlassen. Nimm meine Hand und halte sie fest!«

Einen flüchtigen Augenblick lang war ich geneigt, abzulehnen, um frei zu sein von Jorth Kosgro. Mein alter Argwohn regte sich. Aber dann streckte ich meine Hand aus, und er hielt sie in festem Griff.

Wenn jemand uns dort auf dieser Straße beobachtet hätte  es wäre ein seltsamer Anblick gewesen. Um nur auf die leuchtenden Steine zu treten, bewegte ich mich im Zickzackkurs vor- und manchmal auch rückwärts, wenn es nicht anders ging. Ich versuchte, alles außer Oomark aus meinen Gedanken auszuschließen und ihn vor mir zu sehen, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte  als er vor mir davonlief, weil ich den Zweig hielt.

Und dann schien ich auf einmal zu rennen, während sich gleichzeitig der Boden unter mir ebenfalls vorwärtsbewegte, so daß ich meine eigene Geschwindigkeit benötigte, um auf den Füßen zu bleiben. Um mich war ein Schwirren, und die Landschaft nahm ich nur noch verschwommen wahr.

Dann fiel ich  oder vielmehr hatte ich das Gefühl, von einem Fahrweg heruntergeworfen zu werden, denn ich schlug ziemlich heftig auf hartem Boden auf. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder Luft bekam und mich aufsetzte, um zu sehen, wo wir waren. Ich hörte ein Stöhnen und blickte mich um.

Kosgro lag etwas abseits, beide Hände gegen den Verband an seiner Brust gepreßt. Dann richtete er sich mühsam auf, und Seite an Seite sahen wir nun, wohin uns unsere merkwürdige Reisemethode gebracht hatte.

Vor unserem Landeplatz lag eine weite Fläche Grünland. Ich entdeckte auf dem satten Grün jedoch nirgends das dunklere Grün der Sicherheitsringe. Statt dessen waren da blasse weiße und cremefarbene Blumen und viele der Büsche mit den goldenen Beeren, die Oomark so gern aß. Und rings um diese Büsche sammelten sich fliegende und hüpfende Wesen.

Nicht weit entfernt davon bewegten sich größere Geschöpfe. Entweder pflückten sie von den Beeren, oder sie lagen ruhend im Gras. Aus der Entfernung sahen sie alle ziemlich ähnlich aus. Oomark? War es dieser  oder der  oder das dort?

Alle diese Geschöpfe hatten Hufe und waren haarig und gehörnt, wie Oomark. Es bestanden lediglich leichte Unterschiede in den Größen. Ich konnte Oomark unter ihnen nicht herausfinden. Ob er kommen würde, wenn ich ihn rief?

Drei von ihnen schienen miteinander zu spielen. Sie warfen sich ein ballähnliches Ding zu. Ein anderes streichelte ein kleines, pelziges Tier. Keines von ihnen trug irgendwelche Kleidungsstücke, so wie ich sie zuletzt noch an Oomark gesehen hatte. Aber als ich daran dachte, wie erleichtert er seine Stiefel und seine Übertunika abgelegt hatte, hielt ich es durchaus für möglich, daß er sich inzwischen auch der restlichen Kleidung entledigt hatte.

»Kannst du ihn erkennen?« wollte Kosgro wissen.

»Nein. Aber ich kann ihn rufen …«

»Nein!« Er sagte es mit Nachdruck. »Es ist ratsamer, nicht mehr Aufmerksamkeit zu erregen als notwendig.«

»Aber  es sind doch keine Finsteren?«

»Nein, sie gehören zu den Folke  geringere Wesen. Aber sie sind voller Bosheit und Schelmerei und würden nichts tun, um dir zu helfen. Im Gegenteil. Es ist besser, du versuchst, den Jungen möglichst unauffällig herauszufinden.«

»Aber sie sehen alle gleich aus! Außer, daß einige etwas größer sind als andere!« Ich zählte zehn von ihnen, und ich konnte wirklich keinen Unterschied erkennen.

»Das ist natürlich schwierig«, gab Kosgro zu. »Gibt es irgend etwas, was er besonders gern hatte und das seine Aufmerksamkeit erregen würde, wenn du davon sprichst? Wenn du etwas weißt, gehen wir näher heran. Dann sprichst du davon und wartest auf eine Antwort. Die anderen werden versuchen, ihn zu verstecken, aber vielleicht verrät er sich doch durch irgendeine Reaktion.«

»Bartare? Ich könnte von ihr sprechen …«

Kosgro schüttelte den Kopf. »Nach dem, was du mir erzählt hast, steckt sie tief genug in den Angelegenheiten dieser Welt  und dann wissen sie von ihr. Und sie könnten eine Antwort vortäuschen, um uns zu verwirren.«

»Du scheinst ziemlich viel von ihnen zu wissen.«

»Allerdings. Als ich mich in dieser Welt wiederfand, waren sie es, die mir meine Rationen stahlen, als ich in einem Sumpfloch festsaß. Sie rannten fort, zerrissen meinen Beutel und verstreuten den Inhalt. Als es mir gelang, mich zu befreien, folgte ich ihnen, bis ich lernte, daß Ärger die Finsteren ebenfalls anzieht. Und ich entdeckte, daß ich zu meinem eigenen Schutz meine Emotionen kontrollieren mußte. Diese Geschöpfe verändern sich von einem Augenblick zum anderen und bleiben nie lange bei einer Sache. Ich halte sie alle für Kinder, die über die Jahrhunderte von anderen Welten hergelockt wurden …«

»Über Jahrhunderte! Aber sie können doch nicht so lange leben …«

Kosgro wandte seinen Kopf und sah mich voll an. »Abgesehen von jenen, die dann und wann von den Finsteren getötet werden, gibt es hier keinen Tod.«

Es gibt Rassen in der Galaxis, deren Lebensspanne unendlich viel länger ist als die meiner eigenen Art  die Zacathaner, zum Beispiel. Aber auch sie kennen am Ende den Tod. Einen Ort, an dem kein natürlicher Tod existiert, hatte man bisher nie gefunden, obgleich in den Legenden und Mythen vieler Völker davon die Rede ist.

»Ist dir etwas eingefallen, das Oomarks Aufmerksamkeit erregen würde  ein Name, irgend so etwas.« Kosgro erinnerte mich wieder an meine Aufgabe.

Ich dachte nach. Seine Mutter, der Name seines Vaters? Ich war mir nicht sicher, ob das wirken würde. Der Name eines Freundes auf Dylan? Und dann fiel mir etwas ein  Griffy, der Puka, dessen Verletzung ihn so schwer erschüttert hatte.

»Ich weiß etwas … Ich kann es versuchen …«

»Du hast nicht viel Zeit«, warnte er. »Diese Geschöpfe sind so schnell, daß wir sie nicht wiederfinden können, wenn sie einmal anfangen zu laufen.«

Ohne die Warnung wäre mir wohler gewesen. Die Geschöpfe blickten zu uns her, und ich fürchtete schon, sie würden sich jeden Augenblick umwenden und davonjagen. Ich handelte rasch. Ich blickte hinunter auf das Gras und sah mich suchend um, während ich meine Hand ausstreckte und lockend rief: »Griffy, komm! Griffy! Griffy, komm her, Griffy!«

Ich wagte nicht aufzublicken, um zu sehen, ob ich auf die Gruppe vor uns irgendeinen Eindruck machte. Statt dessen fügte ich hinzu: »Griffy? Er muß hier irgendwo sein! Hilf mir doch, ihn zu finden. Griffy!«

»Griffy!« Diesmal hatte nicht ich gerufen. Es war eine jüngere, schrille Stimme. »Griffy, ist hier? Wo ist er?«

Eine der behuften und gehörnten Gestalten löste sich aus der Gruppe und rannte auf mich zu. Zwei andere versuchten, sich ihm in den Weg zu stellen, aber sie wichen zur Seite und liefen zurück, als Kosgro den kleinen Jungen packte, der sich sofort heftig wehrte. Dann brach die Gruppe auseinander und war blitzschnell auf und davon.

Kosgro hatte einige Mühe, mit seinem kleinen Gefangenen fertig zu werden. Er keuchte, als er Oomark endlich fest im Griff hatte während der mit den Hufen um sich schlug und stampfte.

Als ich zu ihnen trat, schrie Oomark mit schriller Stimme:

»Laß mich gehen! Du hast gelogen! Griffy ist nicht hier. Laß mich gehen! Ich werde Bartare rufen! Sie wird es der Lady sagen, und dann wird es dir noch leid tun  sehr leid.« Jetzt war er nichts anderes als ein kleiner wütender Junge.

»Ich möchte Bartare sehen, Oomark. Wenn du sie rufen willst, bin ich dir nur dankbar …«

Er hörte so plötzlich auf, sich zu wehren, daß ich dem Frieden nicht recht traute.

»Du willst sie gar nicht sehen. Sie wird dafür sorgen, daß es dir leid tut  sie und die Lady. Warte nur …«

»Oomark, ich möchte zu Bartare, und ich glaube, du weißt, wo sie ist. Du hast doch gesagt, daß du es weißt  und daß du mich hinführen willst.«

»Dort gehöre ich nicht hin. Ich bin jetzt bei den freien Folke  zu ihnen gehöre ich jetzt. Laß mich wieder zu ihnen gehen.«

»Oomark, du bist nicht von dieser Welt«, begann ich, sah dann aber, daß Kosgro den Kopf schüttelte. Ich verstand, daß er meinte, daß dieses Argument den Jungen nicht beeindrucken würde. Nein, aber vielleicht half Ärger weiter.

»Ich glaube, du weißt gar nicht, wo Bartare wirklich ist. Das hast du bloß so gesagt. Wenn du es wüßtest, würdest du es ja beweisen …«

Wenn er sich weigerte  was sollten wir dann tun? Wir konnten ihn zwar gefangenhalten, aber wir konnten ihn nicht zwingen, uns zu Bartare zu führen. Und wenn er sich doch erbot, es zu tun  konnten wir überhaupt wissen, ob er uns richtig führte?

»Es wird dir noch leid tun  sehr leid! «

»Also gut, es wird mir leid tun. Trotzdem muß ich Bartare sehen.«

»Sie ist bei der Lady. Ich mag die Lady nicht. Ich will nicht zu ihr gehen …«

»Oomark, du willst doch frei sein, um zu deinen Freunden zu gehen. Bring uns zu Bartare, und wenn du dann immer noch willst, kannst du gehen. Aber bis dahin bleibst du bei uns.«

»Also gut. Es interessiert mich sowieso nicht, was mit euch geschieht  nachdem die Lady euch gesehen hat.«

»Wir gehen sofort«, sagte ich fest. Oomark grinste. »Um so besser, dann werde ich euch eher los.« Es lag mehr als nur kindliche Bosheit in seinem Ton. So, wie früher bei Bartare, hatte ich jetzt auch bei ihm das Gefühl, daß er zu Dingen Zugang hatte, von denen ein Kind nichts wissen sollte. Das Fremde in ihm hatte wieder die Oberhand, und das Menschliche in ihm war überdeckt.

Oomark blickte zu Kosgro auf. »Du kannst mich loslassen, Dazwischener«, sagte er im Befehlston. »Ich werde dir nicht davonlaufen. Willst du, daß ich es dir schwöre bei Gras und Blatt?«

Kosgro trat zurück. »Ich akzeptiere dein Versprechen.«

»Also, vorwärts!« befahl Oomark ungeduldig und sah uns beide an.

Wir folgten ihm und hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Als wir an den Büschen mit den goldenen Beeren vorbeikamen, hörte ich Geräusche. Erdklumpen mit zerquetschten Beeren vermischt kamen aus dem Nichts auf uns zugeflogen und beschmutzten uns  bis Oomark einen Arm hob und einen beschwichtigenden Laut ausstieß. Danach kam nichts mehr, und seine Kameraden, die uns vielleicht eine Falle hatten stellen wollen, ließen uns in Ruhe. Als ich mich einmal umwandte, sah ich jedoch, daß sie Oomark nicht verlassen hatten, sondern in einigem Abstand folgten.

Es war keine Frage, daß wir uns in eine der großen Gefahren dieser Welt begaben, und Kosgros Verhalten bestätigte meine dunklen Vorahnungen. Er blickte unentwegt von einer Seite zur anderen, als erwarte er einen Angriff. Oomarks Freunde waren so weit zurückgefallen, daß sie fast im Dunst verschwanden.

»Wie weit ist es?« fragte ich schließlich.

Oomark warf mir einen verschlagenen Blick zu. »Wie weit es ist? Wenn Bartare euch nicht sehen will, kann es doppelt so weit sein.« Das ergab für mich keinen Sinn, aber Kosgro schien es zu verstehen, denn er blieb plötzlich stehen. Oomark drehte sich um.

»Worauf wartest du? Ihr wollt doch Bartare sehen, nicht wahr? Dann kommt doch!«

»Nicht, wenn du uns auf dem Talweg hinführst«, erwiderte Kosgro.

Wieder verstand ich nicht, aber offensichtlich wußte Kosgro genau, wovon er sprach.

Oomark trat von einem Huf auf den anderen. »Ich möchte keine Zeit verschwenden. Vorwärts!« drängte er ungeduldig.

»Nicht auf dem Talweg.«

Jetzt wurde Oomark wütend. »Was weißt du von den Wegen? Innenwege, Außenwege, Talwege, Geradwege? Du bist Einer Dazwischen. Weniger als ein Grashalm, der in der Erde wächst!« Er stieß mit dem Huf einen Erdklumpen frei, der gegen Kosgros Beine flog. »Dazwischener!« schrie Oomark und machte aus dem Wort eine Beleidigung.

»Nicht auf dem Talweg«, sagte Kosgro zum dritten Mal ruhig und ungerührt. Er sagte es wie jemand, der es gewohnt war, daß man ihm gehorchte.

Oomark senkte den Kopf, als könne er nicht länger dem Blick des anderen standhalten. Unschlüssig wühlte er mit dem Huf in der Erde. »Also gut!« rief er schließlich. »Ich führe euch auf dem Außenweg!«

»Das ist besser.« Wieder tat Kosgros ruhige Antwort ihre Wirkung. Die Tatsache, daß er gewonnen hatte, ließ Oomark wieder menschlicher erscheinen, und mit Oomark, dem kleinen Jungen, kamen wir besser zurecht als mit dem fremden Geschöpf.

Er kam zu Kosgro und streckte ihm seine Hand hin, der sie nahm, und dann bot Kosgro mir seine andere Hand an. So aneinandergekettet, gingen wir weiter. Jetzt führte uns Oomark aber nicht mehr geradeaus wie vorher, sondern bewegte sich hin und her durch das hohe Gras, so daß ich an den Zickzackweg über die Blöcke der Straße erinnert wurde.

Auch diese Art der Fortbewegung schien zu keinem Ziel zu führen, und mir kam es wie ein sinnloses Spiel vor. Aber da Oomark nur unter Druck bereit gewesen war, diesen unsichtbaren Weg zu nehmen, wußte ich, daß es wichtig war.

Ich war so beschäftigt, die Windungen und Drehungen zu beobachten, die wir vollführten, daß ich sonst auf nichts achtete. Schließlich merkte ich jedoch, daß das Gras um uns dünner wurde und dazwischen immer häufiger Sandstrecken zu sehen waren  ein silberner Sand, der hier und da grün gefleckt war.

Als dann das Gras ganz verschwand und nur noch die schimmernde, glitzernde Sandfläche vor uns lag, erhoben sich in der Ferne hohe Säulen oder Türme aus dem Nebel. Und je näher wir kamen, desto mehr Türme wurden es.

Als wir sie erreichten, sah ich, daß sich unzählige verschlungene Wege um diese Türme herumwanden, und ich kam mir klein und verloren vor. Auch jetzt bewegte Oomark sich nicht in gerader Linie vorwärts, sondern von einer Seite zur anderen, und zweimal drehte er sich vollends um, als ob er wieder zurückgehen wollte. Dennoch brachte er uns irgendwie immer tiefer in diesen Irrgarten hinein.

Der Eindruck, daß wir uns hier durch eine Stadt bewegten, hielt an, nur daß es eine Stadt ohne Einwohner war und es kein Anzeichen dafür gab, daß sich hier noch andere Lebewesen aufhielten außer uns.

Ich hörte nichts als ein Flüstern von Oomark, eine Art Singsang, den er ständig wiederholte. Vielleicht tat er das schon eine ganze Weile, aber mir war es erst jetzt bewußt geworden.

Er blieb stehen, so unvermittelt, daß Kosgro mit ihm zusammenstieß. Oomark grinste  wieder jenes unkindliche, unangenehme Grinsen, das nichts Gutes verhieß.

»Da ist jetzt eine Wand«, berichtete er.

Ich konnte nichts dergleichen sehen. Kosgro ließ meine Hand los, nicht jedoch Oomarks, und streckte seinen Arm aus. Deutlich sah ich, daß sich seine Hand gegen eine unsichtbare Oberfläche drückte. Er fühlte und tastete umher, um die Wand zu untersuchen.

Oomark versuchte, sich von ihm loszumachen. »Da ist eine Wand«, wiederholte er. »Weder der Innenweg noch der Außenweg kann uns daran vorbeiführen. Ich habe getan, was ich tun konnte. Jetzt laßt mich gehen!«

»Wir haben Bartare noch nicht erreicht«, entgegnete ich.

Er warf mir einen feindseligen Blick zu. »Du kannst jetzt auch nicht zu ihr. Ich bin keiner von den Großen. Ich kann die Wand nicht durchbrechen.«

»Nein, das kannst du nicht«, stimmte Kosgro zu, und mir sank der Mut, vor allem, weil mir klar wurde, wie sehr ich mich auf ihn verlassen hatte. Kosgro sah mich an. »Wir können es nicht.« Er schob mich ein wenig vor, so daß ich genau vor der unsichtbaren Barriere stand. »Versuch es mit dem Notus!«
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Ich blickte auf den Zweig. Er verging jetzt rasch; die Blüten sahen gelb und vertrocknet aus, und der Duft war längst nicht mehr so stark. Als ich ihn jedoch aus dem Gürtel nahm, wich Oomark sofort zurück.

»Nein!« Ich glaube, er wäre fortgelaufen, hätte Kosgro ihn nicht rasch festgehalten.

Ich fühlte  und meine Finger berührten eine glatte Oberfläche. Sie war warm, und meine Finger begannen zu prickeln, als sie darüber glitten, als flösse dort irgendein Energiestrom. Und dann streckte ich den Zweig aus. Ein greller Blitz zuckte auf, und ein Knistern war zu hören, wie bei einem Kurzschluß.

»Ja.« Kosgro nickte. »Das habe ich mir gedacht. Das ist es, warum sie den Notus so fürchten. Er zerstört ihre Energievorrichtungen. Und da diese Energie von ihnen selbst ausgeht, kann dies auf sie zurückschlagen. Laßt uns weitergehen.«

Oomark wollte nicht mehr. Er schlug zwar nicht mehr um sich, aber er ließ mürrisch den Kopf hängen und weigerte sich, zu antworten, als Kosgro ihn befragte.

»Können wir nicht einfach weitergehen?« fragte ich ungeduldig.

»Ich glaube nicht. Dies ist einer jener Orte, die voller Trugbilder sind, durch die wir so nicht hindurchfinden und leicht irregeführt werden können. Es sei denn …« Kosgro blickte wieder auf den Zweig. Er war jetzt arg zusammengeschrumpft, und als ich ihn bewegte, flogen einige Blüten, zu grauer Asche geworden, davon.

»Sind noch welche von den Blüten übrig?« fragte er.

Ich betrachtete den Zweig sorgfältig. In der Mitte waren noch sechs, verwelkt zwar, aber noch vollständig.

»Gib mir drei, und du nimmst die anderen drei«, sagte Kosgro. »Reibe deine Augen damit ein!«

Ich zögerte.

»Wenn du hier eine Straße finden willst, dann ist das deine einzige Chance.« Jetzt war er ungeduldig. »Ich sage dir, ihre Art von Illusionen wirkt nur allzugut. Wir können uns darin verfangen und kommen dann nicht mehr heraus.«

Ich wußte, es war ihm ernst. Langsam hob ich die zerdrückten Blüten, schloß meine Augen und rieb die Lider mit den Blüten ein. Dann öffnete ich meine Augen …

Erschrocken hielt ich den Atem an, mir schien es, als wäre ich wieder in jenem Labyrinth der Erdhügel, wo Ungeheuer lauerten. Hier waren es jedoch Trümmerhaufen von Steinen, zum Teil mit Gras bewachsen und überwuchert, während der Weg, der eben noch geradeaus geführt hatte, jetzt nur noch ein schmaler Pfad war, der sich zwischen den Steinhaufen hindurchschlängelte.

»Was siehst du?« wollte Kosgro wissen.

Ich sah ihn an und blickte rasch wieder fort  mir wurde fast schwindlig. Die haarige Gestalt, die ich kannte, schwankte und verschwamm vor meinen Augen, war einmal dies und einmal das, bis ich überhaupt nicht mehr wußte, was ich sah. War das ein Mann, ein Mensch, den ich dort verschwommen vor mir sah  oder war es das haarige Geschöpf? Oder manchmal sogar ein riesiges, purpurnes Dreieck?

»Nicht!« murmelte ich und streckte bittend meine Hand aus, in der Hoffnung, daß er endlich wieder zu einer festen Form würde.

»Was siehst du?« fragte er wieder.

»Du … du hast keine feste Gestalt mehr …«

»Ich will nicht wissen, wie ich aussehe!« Die Stimme kam mitten aus dem bestürzenden Gewirr von Formen, die ineinander überzugehen schienen. »Was siehst du rings um uns?«

»Steinhaufen  Ruinen.« Ich wandte mich jetzt unserer Umgebung zu, die wenigstens konkret zu bleiben schien.

»Ist da eine Straße?«

»Ein kleiner Pfad.«

»Dann führe uns den Pfad entlang  und sieh dich nicht um!« Ich hielt meinen Blick nach vorn gerichtet und erholte mich langsam von der Panik, die mich angesichts der veränderten Formen von Kosgro erfüllt hatte.

»Was siehst du denn?« wollte ich wissen.

»Dasselbe wie vorher. Ich habe den Notus noch nicht benutzt  noch nicht. Was liegt vor uns?«

So gut ich konnte, beschrieb ich die eingestürzten Steinhügel, aber für mich sah einer wie der andere aus, keiner war irgendwie auffällig. Nur der Pfad war zertreten, er schien regelmäßig benutzt zu werden. Ich bemerkte Hufspuren und auch Abdrücke, die von gestiefelten Füßen zu stammen schienen. Von jetzt an berichtete ich Kosgro von allem, was ich sah, aber er stellte keine weiteren Fragen.

Endlich brach er sein Schweigen. »Wirklich nur weitere Steinhaufen? Wir sehen nämlich einige höhere Türme, und ich glaube, wir nähern uns dem Zentrum dieser Stadt.«

Und da bemerkte ich plötzlich doch eine Veränderung, denn als ich um eine Kurve bog, lag vor uns eine Erhebung, ein Bau, der nicht so verfallen war. Kein Gras wuchs auf den Steinen; die Blöcke der Mauern waren nackt, und unser Pfad führte zu einem massiven, offenen Tor in dieser Mauer. Wäre es hinter dem Tor dunkel gewesen, wäre ich nicht so bereitwillig hindurchgegangen. Aber jenseits lockte eine Lichterfülle, heller als irgend etwas, das ich bis jetzt in dieser dunstverhangenen Welt gesehen hatte.

So betraten wir das, was das Herz dieses Ortes sein mußte. Über uns war kein Dach. An den Wänden befanden sich in Abständen Ringe aus einem silbernen Metall, die leuchtende Kugeln umschlossen, von denen das Licht ausging.

Wir standen auf einem Pflaster, ähnlich jenem der Straße, die Kosgro gemeistert hatte. Es war aus verschiedenfarbigen Steinblöcken zusammengefügt; einige waren silbern, andere grün, manche kristallen. Aber nirgendwo entdeckte ich rote oder schwarze wie auf jener Straße.

Das Pflaster war ein Viereck, in dessen Mitte sich eine erhöhte Plattform befand, die ganz und gar aus Kristall bestand und ein sanftes, nebelhaftes Licht ausstrahlte. An den vier Ecken kräuselte sich dieser Lichtnebel stärker empor, als ob dort Feuer brannten.

In der Mitte der Plattform wogte ein merkwürdiger Dunst oder Nebel, der sich sammelte und wieder auseinanderging, vage Gebilde zu formen schien, wieder zerfloß und von neuem formte. Wie hypnotisiert starrte ich auf den fließenden Nebel.

»Kilda!« Ein Ruck an meinem Arm zerrte mich fort, und ich fand zu mir zurück.

Kosgros Ruf hatte mich nicht nur aus meinem Bann befreit, sondern auch eine Veränderung in dem wogenden Nebel bewirkt  er zog sich jetzt zusammen und bildete konkrete Formen.

»Bartare!« Zum erstenmal, seit wir den Platz der klingenden Felsen verlassen hatten, sah ich sie wieder. Auch sie hatte sich verändert.

Ihre Haare waren sehr viel länger und bedeckten sie bis zur Taille wie ein Umhang. Dir Gesicht war schmaler geworden, und ihre Augen wirkten dadurch größer. Sie stand da, beobachtete uns und zupfte an ihrer Unterlippe, wie jemand, der eine wichtige Entscheidung fällen muß und sich nicht ganz schlüssig ist. Dennoch machte sie einen sehr selbstsicheren Eindruck.

Sie lächelte, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du bist also gekommen, trotz aller Warnungen, Kilda c'Rhyn«, sagte sie. Ihre Stimme war immer noch die hohe dünne Stimme eines Kindes, obgleich sie jetzt kein Menschenkind mehr war. »Und warum bist du gekommen, Kilda? Willst du uns wieder in die kleine, enge Welt zurückzwingen, wo ich niemand war  ein Nichts? Glaubst du, ich werde mitgehen  oder Oomark, der jetzt weiß, was es heißt, einer der Folke zu sein? Hat er nicht seine Freiheit verlangt? Wir haben die Hüllen durchbrochen, in die deine Art uns eingeschlossen hatte. Dieser Körper …« sie legte ihre Hand auf ihre Brust, »dieser Körper war von deiner Welt, gewiß, aber der Geist, der in ihm wohnt, ist nach Hause gekommen! Und jetzt wird der Körper allmählich zu der ihm angemessenen Behausung. Wir können nicht zurück  und wir werden nicht zurückkehren!«

Sie war aus der Mitte der Plattform an den Rand getreten und stand nun dicht vor uns und blickte zu uns herab. Auch in ihr sah ich noch etwas von dem Menschen, der sie gewesen war, ebenso wie es dann und wann bei Oomark an die Oberfläche kam, und ich sah auch, daß sie sich in dem Glauben an ihre Macht sonnte.

»Wir sind jetzt frei!« wiederholte sie. »Und du kannst uns nicht wieder unfrei machen, Kilda.«

Bartare war der Schlüssel. Wenn wir jemals in unsere normale Welt zurückkehren wollten, dann konnte es nur durch sie geschehen.

»Bist du wirklich frei, Bartare?« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Wer steht dort hinter dir?« Ich deutete auf die dichte Säule wallenden Nebels im Mittelpunkt der Plattform.

Bartare verlor ihr Lächeln und kam näher. »Nenne mich nicht Bartare! Ich bin nicht Bartare. Ich bin die, die ich bestimmt war, zu sein! Du kannst mich nicht beherrschen, indem du diesen Namen nennst.«

»Und wenn du nicht Bartare bist, wer bist du dann?« Ich bemerkte wohl, daß sie meiner Frage nach der anderen Gestalt auf der Plattform ausgewichen war.

Jetzt lachte sie. »So kannst du mich nicht fangen, Kilda. Mein Name kann von dir nicht genannt werden. Ich bin frei von allen Bindungen. Verstehst du, Kilda  ich bin frei!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich ruhig.

Sie starrte mich an, und dann blickte sie zum erstenmal zurück zu jener Nebelsäule. Als sie sich wieder mir zuwandte, lachte sie erneut, aber schon nicht mehr ganz so selbstsicher. Vielleicht hatte auch der Gebrauch des Notus meine Sinne geschärft, so daß ich ihre Unsicherheit und ihr leichtes Unbehagen spüren konnte.

»Frage sie …«, ich deutete in den Nebel. »Frage sie, ob du frei bist.«

Ich war überzeugt, daß dort Bartares Lady war, und meine Worte brachten Bewegung in den Nebel. Er verdichtete sich und wurde dunkler. Schließlich war es eine Gestalt, größer als irgendein Mensch, aber dennoch humanoid in der Erscheinung  eine Frau, wie ich es vermutet hatte, eine majestätische Frau. Ihre schwarzen Haare flossen bis zu ihren Füßen herab, und um den Kopf trug sie einen Silberreif mit weißen Steinen. Silber und weiße Steine bildeten eine Art breiten Kragen auf ihrem grünen Gewand, dessen Spitze in einer schmalen Linie zwischen den Brüsten auslief und sich mit dem Gürtel um ihre Taille vereinte. Das Grün ihres Gewandes war das gleiche Grün, das Bartare schon in unserer eigenen Welt bevorzugt hatte, und es umfloß sie nicht wie ein Stoff, sondern wie eine lebende Substanz, die ihren Körper umschmeichelte. Wie bei Bartare, so formten auch ihre schwarzen Augenbrauen einen Balken quer über ihren Augen, und ihre Gesichtszüge waren klar gemeißelt in einer kalten Schönheit, die abstieß.

Ich betrachtete sie lange genug, um ihr Bildnis für alle Zeit in meinem Gedächtnis zu bewahren. Und dann, wie Kosgro zuvor, schimmerte und flimmerte sie und veränderte sich in dies, in das und wieder etwas anderes. Diese Veränderungen gingen so rasch vor sich, daß mir übel wurde, und dennoch konnte ich nicht fortblicken.

Wieder rettete mich Kosgro, bevor ich dem Zauber erlag, den diese Frau auf mich ausübte, indem er meinen Namen rief. Es gelang mir, meine Augen von ihr abzuwenden. Ich sah wieder Bartare an.

»Frage sie«, wiederholte ich. »Sie soll sagen, daß du frei bist.«

»Ich brauche sie nicht zu fragen. Ich bin von ihrer Art  ihre geistige Tochter! Ich bin ein Wechselkind. Weißt du, was das heißt, Kilda? Früher wußte es deine Rasse sehr gut. Ich bin eine von jenen, die Menschen untergeschoben werden, um ihre Wege zu lernen und andere mit mir in diese Welt zurückbringen. Sie hat mir jetzt das Recht gegeben, mich den Folke in meiner wahren Gestalt zu zeigen  und dir zu beweisen, daß du keine Macht mehr über mich hast. Du hältst mich immer noch für ein Kind, Kilda, das tun muß, was du sagst. Ich habe diese Rolle gespielt, solange es nötig war, um das Tor zu dieser Welt zu erreichen. Aber ein Kind dieser Welt, eine Angehörige der Folke, untersteht nicht deinen Befehlen.« Sie hielt inne und wandte sich wieder zu jener nebelhaften Gestalt um. Diesmal folgte ich nicht ihrem Blick, sondern heftete ihn weiter auf Bartare.

»Sieh doch  die Folke und jene, die eins mit ihnen sind! Sie sind gekommen, um mich zu sehen, die ich ihnen mein Recht, hier zu stehen, beweisen will  mit diesem hier!«

Woher sie es hatte, wußte ich nicht, aber plötzlich hielt sie ein schmales Schwert in der Hand, nicht aus Metall, sondern aus ganz frischem, weißem Holz geschnitzt. Damit deutete sie hierhin und dorthin und lenkte unsere Aufmerksamkeit darauf, daß wir nicht länger allein vor der Plattform standen. Andere waren gekommen und beobachteten still die Szene.

Es war eine merkwürdige Versammlung. Da waren Geschöpfe wie Oomark  vielleicht jene Gruppe, die uns gefolgt war. Dann sah ich Frauen, schlanke Frauen mit dichtem, grünem Haar, das sich auf ihren Köpfen hin- und herbewegte, mit glänzender brauner Haut und dürftiger Bekleidung aus Blättern. Dann waren da Männer und Frauen von humanoider Erscheinung, menschlicher aussehend als jene anderen, und diese hatten alle schwarze Haare und trugen grüne Gewänder. Ich sah noch andere, manche wunderschön, andere häßlich und mit solch grotesken Köpfen, daß sie einem Alptraum entsprungen zu sein schienen. Sie alle sammelten sich auf den drei anderen Seiten der Plattform; direkt vor Bartare standen nur wir drei.

»Du bist eine Dazwischen geblieben, Kilda, genau wie dieses schnüffelnde Ungeheuer, das auf deinen Wunsch mitgekommen ist. Und Oomark.« Sie richtete den Blick auf ihren Bruder, der nun zu meinen Füßen kauerte und sich an meinen Beinen festklammerte. Aber sein Kopf blieb gesenkt, und er sah sie nicht an.

»Ja, Oomark. Ich schulde ihm etwas, weil er mir half, das Tor zu öffnen  obgleich er es nur tat, weil ich ihn zwang, und nicht, um mir zu helfen. Aber mir scheint, daß er sich jetzt an dich hält, Kilda.«

Ich legte meine Hand schützend auf den Kopf des Jungen. »Weil er noch nicht ganz verloren ist. Es ist noch etwas von dem in ihm, der er einmal war.«

»So? Wenn er gewählt hat, dann soll er bei seinem Entschluß auch bleiben. Und jetzt werde ich euch unseren Zwecken unterwerfen. Wenn die Zeit kommt, werdet ihr als Tribut für die Äußeren der Finsternis dienen. Ihr werdet ein Schloß an jenem anderen Tor sein, durch das zu viele des wahren Blutes gehen mußten. Durch die Macht in mir …«

»Kilda!« Das war Kosgro. »Gib mir deine Hand! Aber sieh mich dabei nicht an. Sieh dorthin  da!«

Und als ob er mit dem Finger gezeigt hätte, lenkten seine Worte meinen Blick. Was ich dort auf dem Boden sah, waren zwei der drei Blüten, die ich ihm gegeben hatte. Sie waren gelb und welk, aber dennoch sehr sichtbar.

Seine Hand umschloß die meine so fest, daß ich fast vor Schmerz aufgeschrien hätte, wäre mir nicht etwas anderes zu sehr bewußt geworden. In ihm war eine Stärke, die nicht nur körperlich war, sondern auch geistig, und etwas in mir antwortete dieser Kraft und wurde von ihr angezogen. Selbst wenn ich es gewünscht hätte, ich hätte jetzt meine Augen nicht mehr von den beiden Blüten abwenden können. Oomark drängte sich enger an mich, umklammerte meine Beine noch stärker und verbarg sein Gesicht.

»Nimm das, was von dem Zweig übrig ist, in die andere Hand!« Sofort griff ich nach den Resten von Stengel, Blatt und Blumen und umschloß alles fest mit meiner Hand.

Nur undeutlich nahm ich Bartares kindlichen Singsang wahr. Die Worte waren fremd. Ich versuchte, meine Ohren zu verschließen, als mir klar wurde, daß der Singsang dazu bestimmt war, uns in Bann zu schlagen.

Ich blickte starr auf die Blüten auf dem Boden, und durch Kosgros Hand spürte ich seinen Willen.

Und dann schwankten die welken Blüten vor meinem Blick, so wie Kosgro zuvor und die Frau, die keine Frau war. Es waren keine Blüten mehr, die dort lagen  sondern Laserstrahler, genau wie jene, die ich viele Male auf meiner eigenen Welt gesehen hatte.

Kosgro ließ meine Hand los, bückte sich und hob die Waffen aus einer anderen Welt auf. Eine behielt er, die andere reichte er mir. Und ich nahm sie, obgleich ich noch nie einen Laser in der Hand gehalten hatte.

»Sie muß aufhören!« Ich dachte, er wollte auf sie feuern, aber dann kam mir ein besserer Gedanke, ich trat rasch vor an den Rand der Plattform und schleuderte den Aschenstaub der toten Blumen geradewegs in Bartares Gesicht. Einiges davon erreichte sein Ziel, der Rest sank langsam in einer kleinen Staubwolke nieder und sah viel mehr aus als die kleine Handvoll, die ich geworfen hatte.

Bartare schrie entsetzlich. Das Zauberschwert fiel ihr aus der Hand, schlug auf den Rand der Plattform und zerbrach in zwei Hälften. Sie schwankte und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Dann taumelte sie zwei Schritte auf mich zu, schützte nur noch mit einer Hand ihre Augen, bückte sich und tastete nach ihrem gebrochenen Schwert. Aber dann sank sie in sich zusammen und fiel mir fast in die Arme. Und ich hielt sie fest.

Die Nebelsäule hinter ihr wirbelte wie verrückt, und ich zwang mich, wegzusehen. Das jetzt bewußtlose Mädchen immer noch in meinen Armen, wich ich langsam zurück. Ich war dankbar dafür, daß Bartare sich nicht rührte. Lange konnte ich sie allerdings nicht so tragen, dazu war sie zu schwer.

»Zurück!« rief Kosgro und stellte sich zwischen mich und die anderen. Seine Gestalt war jetzt fest umrissen  er war der gleiche haarige Humanoide, der er immer für mich gewesen war. Er hielt den Laser bereit.

Die versammelte Menge fuhr fort, uns stillschweigend zu betrachten. Nicht einer versuchte, sich uns in den Weg zu stellen. Ich konnte an so viel Glück kaum glauben. Würden sie uns einfach so mit Bartare davongehen lassen?

Oomark kauerte immer noch am Boden, und jetzt begann er, mir auf Händen und Knien nachzukriechen, als fehle ihm die Kraft, sich auf seine Hufe aufzurichten. Ich hätte ihm gern geholfen, aber ich konnte nicht beide Kinder zugleich tragen und stützen.

Ein Flattern ging durch die Luft. Die wirbelnde Masse auf der Plattform hatte einen langen Streifen Grünes ausgeschickt, der auf uns zuflog. Der Laser flammte auf und zerschnitt das Grüne in zwei. Das abgeschnittene Stück fiel zu Boden  aber es blieb dort nicht ruhig liegen. Wir irgendeine üble Lebensform wand es sich auf uns zu.

Kosgro feuerte wieder und teilte es in zwei. Aber nun schlängelten sich beide Teile wie Reptilien in unsere Richtung. Immer noch rührte sich keiner der hier Versammelten. Ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos.

Wir befanden uns jetzt unter dem Torbogen, und es sah so aus, als könnten wir uns ungehindert zurückziehen, abgesehen von den kriechenden grünen Bändern, die uns folgten. Möglich war natürlich, daß uns draußen irgendeine neue Gefahr erwartete …

Aber jenseits des Tores waren nur die Steinhügel  Steinhügel? Nein! Die mir durch den Notus verliehene klare Sicht war fast wirkungslos geworden. Kristallene Türme stiegen aus sich auflösenden Steinhaufen. Ich schrie auf.

»Was ist?« fragte Kosgro rasch.

»Ich sehe wieder die Türme!«

»Wir hatten Glück, daß es überhaupt so lange gehalten hat, aber vielleicht ist es jetzt auch mit unserem Glück zu Ende.«

Ich wußte, was er meinte. Wenn ich nicht klar sah, würde ich uns nicht hier herausführen können. Oomark war wieder zu mir gekommen und hielt sich an mir fest, ganz und gar ein verängstigtes Menschenkind, obgleich er immer noch ein Fell und Hörner trug. Bartare lag schlaff und bewußtlos in meinen Armen.

»Ich kann sie nicht mehr weiter tragen …«

»Ich werde sie nehmen.« Kosgro schwang sie über eine seiner massigen Schultern. Mit der linken Hand hielt er sie fest, in der rechten hielt er den Laser.

Ich zog Oomark auf die Füße, und er folgte mir willig. Ich blickte auf eine Straße, die geradewegs zwischen den Türmen hindurchzuführen schien.

»Oomark, jetzt mußt du uns führen!«

Und dann sah ich in meiner Hand, die den Notus gehalten hatte, immer noch ein wenig Staub von den Blüten und Blättern. Vielleicht half sogar das. Ich kratzte es zusammen und rieb es mir über die Augen.

Was ich nun vor mir sah, war eine schwankende, verschwimmende Welt. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um meine Augen offenzuhalten vor diesen schwindelerregenden, dauernd wechselnden Formen. Ich steuerte Oomark mit einer Hand auf seiner Schulter auf die schmale Straße zu, die ich immer nur stückweise erkennen konnte. Er starrte so teilnahmslos geradeaus, als hätte er keinen eigenen Willen mehr.

Ich sah immerhin genug, um meinen Laser zu gebrauchen. Eines der grünen Bänder ringelte sich aus, um unsere Füße zu umzingeln, und ein zweites kam aus einem der verschwimmenden Trümmerhaufen heraus. Beide Male wurden die Bänder durch meinen Strahl geteilt, aber nicht vernichtet, und die Teile krochen uns nach.

»Werden wir verfolgt?« fragte ich Kosgro.

»Nein.«

Irgendwie wunderte mich das, aber ich hatte genug damit zu tun, mich auf unseren Weg zu konzentrieren.

Hin und her ging es, während ringsumher Türme zu Steinhaufen und Steinhaufen zu Türmen wurden. Aber dann wurden die Türme immer fester umrissen und immer länger zu sehen, und ich ahnte, daß die schwache Wirkung des Staubes nun verging.

Oomark ging jedoch zielbewußt weiter, und unsere Hoffnung, zu entrinnen, konzentrierte sich nun auf ihn. Er hatte nicht mehr gesprochen, seit wir auf dem Herweg die unsichtbare Barriere passiert hatten, und jetzt schien er sich in einer Art Trance zu bewegen.

Ob wir die gleiche Straße gingen, die wir gekommen waren, wußte ich nicht. Mein Verlangen, diesen Ort zu verlassen, war so groß, daß ich gerannt wäre, hätte ich nur gekonnt. Aber Oomark ließ sich nicht zu einem schnelleren Schritt drängen, und auch Kosgros kam durch die Last von Bartare nicht rascher voran.

Dann kam der Augenblick, als der Laser aus meiner Hand verschwand. Ich hörte einen Ausruf von Kosgro und erriet, daß auch seine Waffe fort war. Wie die anderen Gaben des Notus, so waren auch die Waffen nur vorübergehend geliehen. Aber zumindest hatten sie uns erst einmal zur Flucht verholfen. Von jetzt an blickte ich ängstlich von einer Seite zur anderen und fürchtete, jeden Augenblick wieder eines jener grünen Bänder auftauchen zusehen.

Unsere Wanderung schien kein Ende zu nehmen. Meine Angst wuchs, trieb mich aber gleichzeitig weiter. Und Oomark marschierte so bestimmt, daß ich mich an die Hoffnung klammerte, er würde uns aus dieser Stadt ins offene Land führen. Und am Ende tat er es auch, und das offene Land lag vor uns.

Ich warf mich auf die Knie und zog ihn an mich in dankbarer Umarmung. Dann sah ich Kosgro an.

»Wir haben es geschafft  wir sind in Sicherheit.«
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Kosgro schüttelte seinen zottigen Kopf. »Weit entfernt davon. Wir befinden uns jetzt in noch größerer Gefahr.«

Ich erstarrte, als ob ein eisiger Wind mich getroffen hätte. »Aber wir sind doch aus dieser Stadt heraus!« protestierte ich.

Er verlagerte Bartares reglosen Körper auf seiner Schulter. »Weißt du noch, was sie sagte  daß wir als Tribut für die Äußeren der Finsternis bestimmt wären?«

»Und was bedeutet das?«

»Wenn es das ist, was ich denke, dann ist es ernst. Die Folke sind nicht die Mächtigsten hier, auch wenn sie es behaupten. Ich habe flüstern hören, daß sogar die Großen der Folke den Finsteren einen Preis dafür zahlen, daß sie behalten können, was sie beherrschen. Und ich glaube, diesmal sind wir der Preis, den sie zahlen wollen.«

»Aber … wenn es uns gelingt, zurückzukommen …«

»Ja, unsere einzige Hoffnung ist, in unsere eigene Welt zu flüchten. Und diese beiden Kinder haben schon einmal ein Tor geöffnet. Wir müssen sehen, daß wir von ihnen erfahren können, wie die Rückkehr zu bewerkstelligen ist. Aber hier können wir nicht bleiben.«

»Wohin dann?«

»Wo es weder dunkel ist noch licht  so wie es diese Leute nennen. Wir brauchen einen natürlichen Boden. Es gibt solche Plätze, und auf ihnen wächst der Notus. Daran sind sie erkenntlich. Beide Mächte meiden sie.«

»Und wo finden wir einen?«

»Das ist es eben. Ich weiß es nicht genau. Am besten, wir bleiben in Bewegung, das ist unser einziger Schutz. Wenn wir länger an einem Ort verweilen, können wir zu leicht die Beute entweder der Finsteren oder der Hellen werden.«

Er wartete nicht einmal, um zu sehen, ob ich ihm folgte. Er ging einfach in den Nebel hinein. Da ich keine andere Möglichkeit sah, nahm ich Oomarks Hand und trottete hinterher. Glücklicherweise lehnte sich Oomark nicht dagegen auf, sondern ging fügsam mit, allerdings immer noch wie in Trance.

Wir überquerten wieder die Sandfläche und betraten dann das Grasland. Jetzt, da der Druck, unter dem wir gestanden hatten, etwas nachließ, verspürte ich Hunger. Lange konnten wir nicht mehr weitergehen, ohne eine Pause einzulegen und etwas zu essen.

Auf der Wiese tauchten die ersten Büsche auf, und bald darauf riß sich Oomark los und rannte zu einem der mit goldenen Beeren überladenen Büsche. Als ich ihm nachlaufen wollte, hielt Kosgro mich zurück.

»Laß ihn. Er wird essen, ob du versuchst, ihn zurückzuhalten oder nicht. Wir müssen die restliche Nahrung der anderen Welt für uns bewahren …«

Das klang so herzlos, daß ich mich wütend gegen ihn wandte. Offenbar las er meine Gedanken.

»Es ist so. Die Kinder werden deine Vorräte jetzt nicht essen. Wenn du sie ihnen aufzwingst, vergeudest du sie nur, denn ihre Körper werden solche Nahrung ablehnen. Aber wir brauchen die Kraft, die sie uns gibt. Wenn wir uns ergeben und auch hier essen, werden wir nicht mehr sein, was wir waren. Willst du das, Kilda?«

Wahrscheinlich hatte er recht, aber ich war trotzdem wütend. Kosgro legte Bartare ins Gras und setzte sich neben sie. Ich zögerte. Ich wollte Oomark nachlaufen, der die Beeren von den Zweigen streifte und sich mit ihrem Saft beschmierte, als er sie allzu gierig in seinen Mund stopfte.

Als ich ihn so essen sah, wußte ich, daß Kosgro wieder einmal recht hatte. Auch jetzt noch würde ich den Jungen nicht davon abhalten können. Ich setzte mich also auch und beugte mich über Bartare. Zum ersten Mal machte ich mir Sorgen über ihren Zustand. Sie lag so schrecklich still da.

Aber ihr Herz schlug gleichmäßig unter meiner suchenden Hand, und sie sah aus, als schliefe sie friedlich.

»Bartare!« Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. Augenblicklich schlossen sich Kosgros Finger um mein Handgelenk und zogen es fort.

»Besser, du läßt sie so. Wenn sie aufwacht, ist sie vermutlich nicht bereit, mit uns zu gehen. Wir können schließlich nicht mit ihr kämpfen.«

»Aber  was ist mit ihr?«

»Der Notus hat sie geschockt. Ich habe das schon einmal gesehen. Es hält nicht an.«

Natürlich hatte er wieder recht.

»Wir brauchen etwas zu essen«, sagte er dann.

Ich öffnete meinen Tunika-Beutel und betrachtete unseren kümmerlichen Rest. Eine Waffel, zwischen uns geteilt? Oder ein in zwei Teile gebrochener Schokowürfel?

Kosgro bestand darauf, daß wir diesmal mehr haben müßten, weil wir unsere ganze Kraft brauchen würden. Ich gab nur sehr unwillig nach und holte zwei Waffeln heraus, von denen ich ihm eine reichte.

Oomark kehrte mit verschmiertem Gesicht und klebrigen Händen zurück. Er blickte auf Bartare und dann auf mich, und viel von der fremden Verschlagenheit war in seine Augen zurückgekehrt. »Die Lady will Bartare zurückhaben. Sie wird kommen und sie holen«, bemerkte er.

Er sagte es mit solcher Gewißheit, daß ich mich unwillkürlich umdrehte und erwartete, bereits die Verfolger hinter uns zu sehen.

»Es wird sein, wie es sein soll.« Kosgro stand auf und hob Bartare auf seine Schulter. »Wir gehen jetzt besser weiter …«

»Wohin?« fragte Oomark. »Beim nächsten Nebeleinfall werden wir Fleisch für die Jäger sein.«

Kosgro sah den Jungen eindringlich an. Dann fragte er ihn ruhig: »Wo würdest du Schutz suchen vor den Jägern?«

Ich glaube, Oomark war überrascht  aber jetzt zeigte sich wieder mehr Menschliches in seinem kleinen Gesicht.

»Es gibt nur einen Platz  wenn wir ihn finden können.«

Kosgro nickte. Sie teilten irgendein besonderes Wissen. Ich war ausgeschlossen. Das konnte ich nicht zulassen.

»Wenn ihr es beide wißt  wo ist das dann?«

»Wo der Notus wächst«, erwiderte Oomark, aber er sah immer noch Kosgro an.

»Aber ich dachte …« Ich erinnerte mich noch recht gut daran, wie er vor mir davongelaufen war, als ich den Notuszweig aufhob.

»Dort ist Sicherheit, vor den Finsteren  und vor der Lady.« Aber ich sah, wie er erschauerte, als ob solche Sicherheit teuer erkauft sein würde.

»Dort sind wir sicher«, wiederholte Kosgro, und es klang wie ein Versprechen. Ich fühlte mich immer noch ausgeschlossen, und meine Gereiztheit wuchs. »Wo finden wir ihn? Ist er nahe?«

»Wir suchen eben«, antwortete Kosgro. »Und wir hoffen, daß wir noch ein wenig vom Glück begünstigt werden. Wir können den Notus riechen …«

Er wandte sich ab, um zu gehen. Ich wollte Oomarks Hand fassen, aber er wich mir aus und lief vor Kosgro her. Da sie beide der Ansicht zu sein schienen, daß unser Geruchssinn allein uns in Sicherheit bringen konnte, begann ich nun auch, tief die Luft einzuatmen, auf der Suche nach jenem zarten Duft.

Nichts nahm ich wahr, und meine Ungeduld und Bitterkeit wuchsen. Das Gras wurde jetzt immer weniger, und hier und da erhoben sich Felsen vor uns. Um uns vertiefte sich das Grau, und weiter gingen wir, immer weiter. Meine Lippen waren trocken, und ich sehnte mich nach dem köstlichen Geschmack von Wasser in meinem Mund.

Und dann tauchte aus dem Dunst vor uns ein Felsstein auf, der anders war als die anderen. Vor langer Zeit war er von geschickten Händen in diese Form gebracht worden. Er glich einer viereckigen Säule, und als wir näher kamen, sahen wir auf der Vorderseite eingemeißelte Schriftzeichen, die trotz der Verwitterung immer noch lesbar waren. Aber sie gehörten zu keiner mir bekannten Sprache, noch hatte ich je in Lazk Volks Sammlung alter galaktischer Sprachen ähnliche Schriftzeichen gesehen. Auf der linken Seite der Säule befand sich eine Figur im Halbrelief. Wenn sie je ein Gesicht gehabt hatte, so waren die Züge jetzt nicht mehr erkennbar. Da war nur noch der runde Kopf und die Länge eines humanoiden Körpers, obgleich dieser Körper noch zusätzlich mit ausgebreiteten Flügeln versehen war.

Die Gestalt schien sich vorzuneigen und auf ihre eigenen Füße zu blicken  oder auf den Boden vor der Säule, wo hohes, dunkelgrünes Gras wuchs wie jenes, das die Ringe der Sicherheit bildete.

Kosgro blieb stehen. Mit einer Hand deutete er auf das Gras. »Das könnte uns führen, wenn es uns geneigt ist.«

»Führen? Aber wie?«

»Hol ein Büschel davon, Kilda, ein einigermaßen großes Büschel.«

Ich begriff zwar nicht, wozu, aber ich tat, was er sagte. Ich kniete am Fuß der Säule nieder, sammelte ein Büschel Grashalme in meiner Hand und zog dann, so heftig ich konnte, um die Halme aus der Erde zu reißen. Aber sie gaben nicht nach. Stattdessen schnitten sie tief in mein Fleisch, und mit einem Aufschrei ließ ich sie los.

»Nicht so!« Oomark kam zu mir gelaufen. »Man nimmt sie sich nicht einfach  man bittet darum, sie nehmen zu dürfen.«

Er schob mich ein wenig beiseite und blickte zu dem gesichtslosen Kopf auf. »Gib mir deine Hand!« Er wartete nicht darauf, daß ich sie hob, er packte sie, und bevor ich protestieren konnte, strich er mit meiner von den Schnitten blutigen Handfläche über die steinerne Brust der Figur.

»Bezahlt mit Blut!« rief er. »Bezahlt mit Blut! Nun zahle auch du, gemäß der alten Abmachung  gib uns, um was wir bitten!«

Er beeindruckte mich damit so, daß ich fast erwartete, daß sich in diesem runden Kopf eine Öffnung zeigte und zu uns sprechen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Oomark ließ meine Hand los. Sie sank herab und hinterließ dunkle Flecken auf dem Gestein.

»Jetzt zieh das Gras heraus«, befahl er mir.

Ich betrachtete meine Wunden. »Ich habe offene Schnitte  tu du es.«

»Ich kann es nicht. Du hast den Preis bezahlt, nicht ich. Wenn der Handel geschlossen ist, dann nur mit dir.«

Er gab keine weitere Erklärung ab, sondern trat zurück und überließ die Sache mir. Wieder begann ich, ein Büschel Gras zu sammeln, diesmal mit der anderen Hand.

»Nein!« Wieder hielt mich Oomark zurück. »Mit deiner rechten Hand, sonst ist es kein echter Handel.«

Ich zuckte zusammen, als meine zerschnittenen Finger sich um das Gras legten. Ich zerrte nicht wie zuvor, sondern zog vorsichtig daran. Nach längerem Bemühen gab das Gras endlich nach. Die Wurzeln waren nicht dünn und faserig, sondern dick und gekrümmt, und sie lösten sich mit einem schrillen Laut des Protestes aus der Erde. Ich setzte mich auf den Boden und wartete, daß Kosgro mir sagte, was ich nun mit diesem Schatz anfangen sollte.

»Dieses Gras hat eine gewisse Kraft. Wenn hier irgendwo in der Nähe Notus wächst, wird es uns den Weg zu ihm zeigen. Halte es lose in der Hand, dann werden wir sehen.«

Ich stand auf, und als wir weitergingen, hielt ich das Büschel Gras mit der gemeinsamen harten, gekrümmten Wurzel vor mich hin.

»Bald fällt der Nebel wieder ein.« Oomark ging zwischen uns, als wolle er Schutz suchen. Er hatte recht. Der Nebel zog sich bereits zusammen, und wir näherten uns wieder der Gefahrenperiode.

Im gleichen Augenblick wandte sich das Büschel Gras mit der Wurzel in meiner Hand nach rechts. Und obgleich ich mich dagegenzustemmen versuchte, widerstand es mir und deutete weiter nach rechts. Ich machte Kosgro darauf aufmerksam und hörte seinen tiefen Seufzer der Erleichterung.

»Der Nebel …«, sagte Oomark und zupfte an Kosgros Kleiderfetzen. »Wir können nicht weitergehen.«

»Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Kosgro. Er ging noch gebeugter unter Bartares Last, und ich sah, daß er seine freie Hand auf seine Wunde preßte, als hätte er Schmerzen.

»Aber der Notus kann weit fort sein«, gab Oomark zu bedenken.

Kosgro befühlte meine Graswurzel und prüfte ihre Starre. »Ich glaube nicht. Jedenfalls müssen wir es riskieren. Hier haben wir gar keinen Schutz.«

Wir befanden uns jetzt auf einem Gelände mit vielen Felsblöcken, und meine Phantasie vermutete hinter jedem größeren Stein, an dem wir vorbeikamen, einen Feind.

Die Graswurzel erzitterte in meiner Hand und wechselte die Richtung, während ich Umwege um die Felsen machte. Wir kamen nur langsam voran.

Die Bandagen um meine Füße waren jetzt fast durchgescheuert, und ich wußte, daß ich sie bald erneuern mußte, oder ich würde barfuß dastehen  wovor ich mich fürchtete.

Der Nebel umschloß uns immer dichter und erschwerte unser Vorankommen. Diesmal hörten wir kein warnendes Horn. Die Gegenwart einer lauernden Gefahr kündigte sich uns durch eine Welle üblen Gestanks an, stark genug, daß ich würgen mußte.

Kosgro blieb sofort stehen und sog tief den Geruch ein, als ob es ihm gar nichts ausmachte. Wußte er, was vor uns lag? Unglücklicherweise deutete die Graswurzel genau in die Richtung, aus der dieser Gestank kam.

Kosgro verlagerte mit beiden Händen die Last auf seiner Schulter. Bartare rührte sich noch immer nicht, aber ich sah, daß sie atmete. Oomark blieb zwischen uns, um soviel Schutz wie möglich für seine kleine Person zu suchen. Kosgro schnupperte wieder und sagte dann:

»Wir haben keine andere Wahl. Früher oder später wird er uns entdecken, so, wie wir jetzt ihn wittern können. Und dann haben wir keine Chance mehr, zu entkommen.«

»Was ist es denn?«

»Ein Fellwurm, glaube ich. Aber im Grunde spielt das keine Rolle. Alle, die zu den Finsteren gehören, stinken. Das ist für die Folke oft von Vorteil, da sich die Finsteren anscheinend nicht bewußt sind, daß sie ihre Opfer warnen. Also vorwärts …«

Ich wollte mich weigern und bleiben, wo ich war, aber wie immer mußte ich mich auf sein besseres Wissen verlassen. Der faulige Gestank wurde stärker, aber obgleich ich angestrengt horchte, konnte ich keine Bewegungen hören. Vorsichtshalber löste ich meinen Steinbeutel vom Gürtel und hielt ihn bereit.

Der entsetzliche Gestank quälte meine Nase und reizte mich zum Husten, aber ich wagte keinen Laut von mir zu geben. Oomark hielt sich beide Hände vor die Nase und atmete durch den Mund.

Und dann war da eine Bewegung vor uns im Nebel. Finger gruben sich in meine Schulter, und ich wurde schmerzhaft gegen einen der hohen Felsblöcke geschleudert. Dann wurde Bartare in meine Arme geschoben, und Kosgro wand mir den beschwerten Beutel aus der Hand. Er schwang ihn prüfend hin und her, wie, um das Gewicht der armseligen Waffe abzuschätzen, und trat damit vor. Oomark kroch leise zu mir und kauerte sich neben mich.

Der dunkle Schatten im Nebel wurde größer, und dann schoß plötzlich ein schwarzer Pfeil auf Kosgro zu. Im ersten Augenblick dachte ich wirklich, es wäre ein Pfeil oder ein Speer, aber dann war es zu nahe, und ich sah, daß es ein Teil eines lebenden Wesens war, obgleich ich weder Augen noch Maul oder Nase entdecken konnte. Da war nichts als schwarzes Fleisch und beringte Knorpel, die sich ausdehnten und wieder zusammenzogen.

Kosgro schwang den Beutel mit solcher Kraft seitlich gegen den kegelförmigen Kopf des Untiers, daß dieser gegen einen Felsblock schlug und zwischen den Steinen des Beutels und der unnachgiebigen Oberfläche des Felsens zerschmettert wurde.

Das Untier gab keinen Laut von sich, aber aus seinem Kopf quoll eine dicke, klebrige Masse. Und dann stürzte sich der ganze Leib des Untiers, sich windend und durch die Luft peitschend, auf Kosgro, der wieder und wieder zuschlug, wenn auch nie mehr mit dem gleichen Glück des ersten Schlages. Zweimal schlang sich der gekrümmte Leib um unseren Gefährten, aber der zertrümmerte Kopf pendelte schlaff hin und her, und Kosgro vermochte sich loszureißen.

Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Kosgro schlug immer wieder auf den Kegelkopf des Ungeheuers ein. Ein- oder zweimal glaubte ich ihn verloren, als die Leibschlingen ihn einkreisten und von den Füßen zu reißen versuchten. Ich konnte deutlich sehen, daß seine Kräfte nachließen. Wenn es ihm gelungen war, dem Unding bei seinem ersten Angriff den Todesschlag zu versetzen, so brauchte dieses wahrlich eine lange Zeit, um zu sterben.

Noch zweimal ließ er sich von dem gräßlichen Leib umschlingen, während er sich auf den zermatschten Kopf konzentrierte. Dann endlich fiel der Kopf zu Boden und rührte sich nicht mehr, wenn auch der Rest des Fellwurms sich immer noch hin und her wand.

Kosgro wandte sich um und sah mich an. Etwas lag in seinem Blick, das mich veranlaßte, Bartare beiseite zu schieben, aufzuspringen und mich fieberhaft nach irgendeiner Waffe umzusehen. Ich packte einen Stein, der so schwer war, daß ich beide Hände brauchte, um ihn aufzuheben. Irgendwie gelang es mir, ihn über den Boden zu schleppen, und dann ließ ich meine Last auf den aktiven Teil des Wurmes niederfallen. Der Stein landete offenbar auf einer empfindlichen Stelle, denn die Schlinge, die Kosgro umklammerte, lockerte sich genügend, daß Kosgro sich befreien und herausspringen konnte, bevor sie sich wieder zusammenzog.

Er taumelte zu mir und stieß mich gerade noch rechtzeitig zurück, denn jetzt begann das hintere Ende des Wurmes wild den Boden zu peitschen.

»Wir … müssen … fort«, keuchte Kosgro, während er mich zu den Kindern zurückzerrte. Und dann, bespritzt mit dem Blut des Untiers und den abscheulichen Gestank an sich, bückte er sich, um das Mädchen aufzuheben.

»Vorwärts!« Seine Augen blitzten, als könne er uns allein durch die Kraft dieses Befehls weiterbringen. »Wir müssen da hinauf!«

Ich half Oomark, der bereits auf den Felsen vor uns hinaufkletterte, und dann folgte ich ihm. Etwas höher entdeckten wir eine Reihe von stufenartigen Vorsprüngen. Ich wandte mich um und hob Bartare herauf, während Kosgro sie von unten stützte. Der Rest dieser wilden Klettertour ist nur noch eine verwischte Erinnerung. Daß wir es überhaupt schafften, war ein Wunder  ebenso wie das glückliche Ende von Kosgros Kampf gegen den Fellwurm. Aber dieser Kampf hatte seinen Tribut gefordert.

Kosgro schaffte es nicht einmal mit meiner Hilfe, Bartare auf seine Schultern zu heben, und so schleppten wir sie, so gut es ging, miteinander, bis wir ein kleines Plateau erreichten, das ein gutes Stück über der Stätte lag, wo wir dem Wurm begegnet waren.

Irgendwo unter uns, im Nebel verborgen, konnten wir noch immer den Todeskampf des Untiers hören.

Kosgro keuchte, zwischen zwei Atemzügen, die ihm weh zu tun schienen: »Wir … müssen … weiter. Es wird … die Jäger … anziehen …«

Und weiter gingen wir, einer zog den anderen nach und Bartare dazu.

Schließlich brach Kosgro zusammen und blieb auf einem Felsvorsprung liegen, der breit genug für uns alle war.
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Andere Laute drangen durch den Nebel zu uns, Laute, die ich weder identifizieren konnte, noch wollte.

Oomark rückte näher. »Erst kamen die Kleineren, dann die Größeren. Bald werden sie den Wurm aufgefressen haben, und dann kommen sie uns vielleicht nach …«

»Das stimmt«, sagte Kosgro, der sich wieder ein wenig erholt hatte. »Wir müssen weiter.«

»Wie weit ist es noch, Kilda?« fragte Oomark. »Sieh auf die Wurzel.«

Ich hatte meine Graswurzel ganz vergessen. Jetzt holte ich sie hervor, und sie zeigte den Vorsprung entlang. Kosgro berührte sie mit einer Fingerspitze. »Starr genug. Es kann nicht mehr weit sein.«

Diesmal hob er Bartare wieder auf seine Schulter.

Wir gingen den Vorsprung entlang, der immer schmaler wurde, und ich fragte mich, was wir machen sollten, wenn wir die Felswand entweder hinauf- oder hinabsteigen mußten. Mit Bartare war das unmöglich.

Wir harten jedoch Glück, und am Ende des Vorsprungs erhoben sich aus der Felswand wieder stufenartige Vorsprünge, die zum Gipfel führten, und diese konnten wir meistern.

Dennoch war es eine schwere Anstrengung, und, oben angekommen, brachen wir keuchend zusammen. Die Wurzel in meiner Hand deutete in einem bestimmten Winkel nach unten, was wohl hieß, daß wir uns oberhalb unserer gesuchten Zufluchtsstätte befanden.

»Hinunter, wie?« Kosgro blickte auf die Wurzel. »Aber wenn das unser Weg ist, können wir ihn nicht schaffen  noch nicht.« Er seufzte, wie jemand, der eine große Anstrengung hinter sich hat, ohne das Ziel zu erreichen.

Die Nebelwände um uns waren jetzt so dicht, daß die Gefahr bestand, daß einer von uns oder alle plötzlich in die Tiefe stürzten, wenn wir uns weiterwagten.

»Und dann«, fuhr Kosgro fort, »brauchen wir auch etwas zu essen …«

Essen! Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. Und wie viel hungriger mußte Kosgro sein, geschwächt von dem Kampf und dem Aufstieg mit Bartare!

Kalte Angst packte mich, als ich sah, wie wenig uns noch geblieben war. Ich schmierte Protein-Paste auf Waffeln und reichte Kosgro die größere Portion, der ich sogar noch einen Schoko-Würfel hinzufügte. Er hatte es verdient, und seine Kraft kam uns allen zugute.

Als ich meine Waffel gegessen hatte, machte ich mich daran, die Bandagen an meinen Füßen zu erneuern. Wieder mußte ein Stück meiner Tunika dafür geopfert werden.

Ich starrte angeekelt auf meine so fremd gewordenen Füße. Die Zehen waren jetzt so lang, daß sie aussahen wie  wie Wurzeln! Und die Haut meiner Füße, hart und glänzend, glich einer Borke und war bedeckt mit grünen Haaren! Ich preßte meine Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Dann beeilte ich mich, diese schrecklichen Füße wieder einzuwickeln. Angenommen, ich hätte dem Verlangen nachgegeben und meinen Zehen gestattet, sich in die Erde zu graben? Hätte das vielleicht zur Folge gehabt, daß sie sich, echten Wurzeln gleich, dort festgekrallt hätten und ich vielleicht zu einem Strauch oder Baum geworden wäre, für immer in der Erde dieser fremden Welt verwurzelt? Mich schauderte. Ich mußte darauf achten, daß diese Zehen nicht mit dem Boden in Berührung kamen, jetzt mehr denn je.

Oomark war unruhig geworden. »Wir müssen gehen! Dort unten sind viele Finstere, und noch mehr kommen!«

Kosgro seufzte wieder. »Er hat recht. Der Wurm wird ihnen nicht genügen.«

Vorsichtig krochen wir zum Rand des Felsens, in der Hoffnung, vielleicht doch sehen zu können, was unter uns lag. Und da kam uns eine Welle des belebenden Notusduftes entgegen und gab uns Hoffnung.

Kosgro stieß einen Freudenlaut aus, und sein Mund weitete sich zu einem fast menschlichen Grinsen. »Mir wird nicht mehr schlecht davon!«

»Wovon?« fragte ich verständnislos.

»Von dem Notusduft! Ich kann ihn ertragen!« Er schlug mit seiner Faust auf einen Stein. »Verstehst du nicht? Deine Nahrung hat geholfen! Ich bin jetzt kein Teil dieser Welt mehr! Der Notus weist mich nicht mehr ab!«

Ich konnte seine Freude gut verstehen, denn ebenso war es mir ergangen, als meine Haut wieder weich wurde durch den Notuszweig.

Schulter an Schulter lagen wir da und versuchten zu sehen, was unterhalb des Gipfels lag, aber der Nebel war zu dicht.

Dennoch gab mir der Notusduft Kraft, und das nagende Hungergefühl war plötzlich verschwunden. Mein Mut kehrte zurück, und nicht nur das  ich hatte das Gefühl, daß es nichts gab, was ich nicht hätte erreichen können, daß ich mein Schicksal meistern und meinem Willen unterwerfen würde.

Mit Bartare, die immer noch bewußtlos war, konnten wir den Abstieg ins Ungewisse nicht wagen, und hier oben drohte uns immer noch Gefahr. Ich dachte daran, wie mächtig allein die Hilfe eines Notuszweigs sein konnte. Und ich allein konnte ohne Unbehagen den Notus berühren. Mein Entschluß stand fest  ich würde allein den Abstieg wagen und einen Zweig holen, der uns alle schützen würde, bis der Nebel sich hob.

Ich erklärte Kosgro meinen Plan und erwartete Protest, aber er schwieg eine ganze Weile und sagte dann nur: »Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit.«

Bevor ich mich auf den Weg machte, band ich den Vorratsbeutel von meinem Gürtel und erbrachte Kosgro damit den größten Vertrauensbeweis. »Er würde mich beim Klettern nur behindern.«

Kosgro sah mich an, dann nickte er. »Du kannst sicher sein, daß ich gut auf ihn achtgebe.«

Ich blickte nicht mehr zurück, als ich mich über den Felsrand schwang, sondern konzentrierte mich nur noch auf die Felswand, die Händen und Füßen glücklicherweise genügend Halt bot.

Der Duft des Notus wurde stärker und ermutigte mich  er konnte nicht mehr allzu fern sein.

Endlich berührten meine Füße eine Oberfläche, aber ich hielt mich noch immer an den Felszacken fest und tastete erst mit einem Fuß den Boden ab, um mich zu vergewissern, daß ich wirklich festen Boden unter den Füßen hatte. Dann drehte ich mich vorsichtig um.

Unter meinen Füßen war fester Stein, und ein paar Schritte vor mir sah ich grünen Rasen. Ich zögerte, da ich nicht sicher war, die Stelle meines Abstiegs wiederzufinden. Aber der Notus mußte in der Nähe sein, und Zögern brachte mich nicht weiter.

Ich begann meine Schritte zu zählen, und als ich das weiche Gras erreichte, bückte ich mich und riß eine Grassode aus, um meinen Weg zu markieren. Dies wiederholte ich alle fünf Schritte.

Auf diese Weise erreichte ich den ersten der Notusbäume. Es waren mehrere  ein ganzer Hain von ihnen. Ich blieb stehen und sog tief den wohltuenden Duft ein.

Die Blüten hingen in dicken Büscheln herab, aber diese hier waren nicht silbrig weiß wie jene des ersten Zweiges. Manche von ihnen hatten goldene Ränder. Viele der Blüten lagen auf dem Rasen.

Ich trat unter den nächststehenden Baum, blickte auf und suchte nach einem noch frischen Zweig.

Als ich meine Wahl getroffen hatte, hob ich meine Hände, um den Zweig abzubrechen. Aber als meine Finger ihn berührten, schnappte er hoch und aus meiner Reichweite, als ob der Baum wüßte, was ich vorhatte und sich weigerte. Erschrocken sprang ich zurück, da ich das merkwürdige Gefühl hatte, der Zweig würde zurückschnappen und mich schlagen.

War dies ein ähnlicher Fall wie bei der besonderen Graswurzel? Mußte ich irgendwie dafür bezahlen? Ich untersuchte die Schnitte an meiner Hand. Sie taten immer noch weh, aber sie bluteten nicht mehr. Ich holte tief Luft, trat an den Baumstamm und legte meine schmutzige, zerschnittene Hand flach auf die silbrig glänzende Oberfläche.

Warum ich das tat, weiß ich nicht, aber irgendwie schien es richtig zu sein. Und dann sprach ich zu dem Notus wie zu einem lebenden Wesen, das zur Hilfe bewegt werden konnte, wenn es nur verstand, daß wir diese Hilfe dringend brauchten. Ich bat den Baum, mir zu geben, was immer er mir zu geben bereit war, und ich versprach, nicht zu versuchen, es mir einfach zu nehmen, sollte es mir abgeschlagen werden. Denn jetzt erinnerte ich mich daran, wie jener erste Zweig mir vom Wind gebracht wurde und daß ich ihn nicht selbst gebrochen hatte.

Über mir rauschten die schmalen Blätter, und die Blütenbüschel bewegten sich heftig. Die Bewegung wurde von keinem Wind verursacht, aber sie setzte sich fort von Baum zu Baum, und das Rauschen schwoll an.

Um mich herum fielen in einem Schauer halbverwelkte Blüten herab, verfingen sich in meinem Haar, in den Falten meiner Tunika und blieben an meinen Armen und Schultern hängen, als wären sie mit einer Klebeschicht überzogen.

Irgendwo über meinem Kopf ertönte ein scharfes Knacken, und als ich mich zurücklehnte, um nach oben zu blicken, meine Hände immer noch am Baumstamm, fiel ein Zweig auf meine Arme. Der Zweig hatte die Form eines Y, und jeder der beiden Arme besaß ein ganzes Bündel von Blüten. Zu meiner Freude waren sie noch nicht voll aufgeblüht, so daß sie sich eine Weile halten würden.

Wieder sprach ich zu dem Baum und bedankte mich bei der fremden Macht für die Gabe, von Ehrfurcht ergriffen über diese Antwort auf meine Bitte und beschämt über meinen habgierigen Versuch, mir meinen Zweig selbst zu brechen. Der Baumstamm unter meinen Händen schien zu schwitzen  oder die Feuchtigkeit des Nebels schlug sich dort nieder. Ich war so durstig, daß ich mich sehnte, die schweren, glitzernden Tropfen mit meiner Zunge abzulecken und meinen trockenen Mund damit zu netzen. So groß war mein Verlangen, daß ich nicht widerstehen konnte und alle Vorsicht außer acht ließ, den Baum umarmte und meinen Mund darauf legte.

Die Feuchtigkeit war kein Wasser  dazu war sie zu süß. Aber sie war sehr erfrischend, gab mir innere Wärme und ein Gefühl der Hoffnung und Zuversicht. Als ich mich von dem Baum entfernte, dankte ich noch einmal. Und es erschien mir nicht einmal seltsam, das zu tun, denn der Notus war ganz offensichtlich nicht nur ein Baum.

Den Zweig fest in meinen Gürtel gesteckt, kehrte ich zu der Felswand zurück. Der Aufstieg war leichter als der Abstieg. Die Blüten, die auf mich gefallen waren, hingen immer noch an mir, und ich hatte auch kein Verlangen, sie abzustreifen.

Der Nebel begann sich bereits zu lichten, als ich mich über den Rand auf das Gipfelplateau hinaufzog. Bartare schien immer noch in tiefem Schlaf zu liegen. Oomark kauerte etwas abseits, als ob er Wache hielte. Kosgro saß neben Bartare, mit hängenden Schultern und immer noch auf das äußerste erschöpft. Langsam hob er den Kopf, als ich den Zweig triumphierend vor ihm schwenkte.

»Wir müssen irgendwie dort hinunter«, erklärte ich. »Dort ist ein ganzer Hain von Notusbäumen und …«

Als ich den Zweig hin- und herschwenkte, hatten sich einige der Blüten von meinen Armen gelöst. Sie schwebten durch die Luft, und ein paar davon fielen auf Bartares Gesicht und Brust.

Zum erstenmal bewegte sie sich  und nicht nur das, sie kam so rasch wieder zu Bewußtsein wie ein Schläfer, der von Gefahr geweckt wird. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um die Blüten fortzuwischen. Wir waren so überrascht, daß wir uns nicht rührten.

Kosgro griff nach ihr, aber zu spät. Sie entschlüpfte seinem Griff mit der Schnelligkeit eines flüchtigen Tieres. Eine der Blüten klebte an ihrem Finger. Sie schrie auf und schlug ihre Hand gegen ihren Körper, bis die Blüte abfiel.

»Bartare!« Ich ging auf sie zu, aber sie schrie wieder entsetzt auf und hob schützend ihre Arme, als wäre ich ein Ungeheuer. Bevor Kosgro sie erreichen konnte, wandte sie sich um und rannte in den Nebel hinein, fort von dem Rand des Felsens und fort von uns.

Ohne zu überlegen stürzte ich ihr nach.

Erst als der Nebel mich einhüllte, wurde mir meine Dummheit voll bewußt. Wie sollten wir uns alle je wiederfinden? Vielleicht konnten wir uns zusammenrufen, aber unsere Rufe würden gewiß auch die Aufmerksamkeit anderer auf uns lenken, denen wir nicht begegnen wollten.

Ich blieb stehen und horchte. Ich hörte Bartare laufen, aber wenn ich selbst mich bewegte, hörte ich nichts mehr. Ich blickte auf den Notuszweig. Die Graswurzel hatte uns zum Notus geführt. Konnte der Notus mich nun zu Bartare führen? Ich hatte kaum die Vermutung angestellt, als sich der Zweig in meiner Hand drehte, so daß die Gabel mit den Blütenbüscheln in eine bestimmte Richtung zeigte. Ich war sicher, daß nicht ich dies bewirkt hatte, und so folgte ich dem Notus, während ich mich mit meinen Gedanken auf Bartares Gesicht konzentrierte  wie damals, als wir Oomark suchten.

Der Notus führte mich weiter fort von dem Felsen, einen Hang hinunter und über Sand und Erde. Ab und zu blieb ich stehen, aber Bartare konnte ich nicht mehr hören. Dafür deuteten genügend andere Geräusche darauf hin, daß ich mich hier nicht allein befand.

Dann hörte ich plötzlich einen Ruf, der in der Luft vibrierte und körperlich zu spüren war. Und da mein Zweig in Richtung des Rufes deutete, ahnte ich, daß es Bartare war  und daß sie um Hilfe rief. Vielleicht stand sie einem der Ungeheuer dieses Landes gegenüber. Ob die Lady ihr zu Hilfe kommen würde? Dann konnte es sehr wohl sein, daß ich auf einmal beiden gegenüber stand, wenn ich das Kind fand.

Plötzlich hörte ich über mir ein aufgeregtes Lachen und sah auf. Auf einem kleinen Erdhügel hockte Bartare und starrte schadenfroh auf mich herab. Dann hob sie einen Arm und rief: »Komm her und laß dich füttern, Läufer der Finsternis!«

Es traf mich so unvorbereitet, daß ich wie angewurzelt dastand, als aus dem Nebel eine Gestalt auf mich zuschoß. Es war Shuck  oder ein Ungeheuer, daß ihm ähnlich genug war, sein Zwilling zu sein. Sein Maul war weit geöffnet, die Fänge entblößt, und Speichel rann ihm über das knochige Kinn.

»Da  iß! Iß nur!« Bartares Stimme war schrill und hatte nichts Menschliches mehr an sich. Dann fügte sie hinzu: »Ich danke dir, Kilda, wenigstens einmal bist du mir nützlich! Spiele mit Shuck, dann wird er mich darüber vergessen.«

Ich hob meinen Blütenzweig und streckte ihn Shuck entgegen. »Shuck!« rief ich laut.

Das unheimliche Geschöpf unterbrach seinen Lauf so unvermittelt, daß es über den Boden rutschte. Seine Tatzen gruben sich in die Erde, als es versuchte, zum Stehen zu kommen, bevor es mich überrannte. Und dann benutzte ich den Zweig wie eine Peitsche und schlug damit auf ihn ein. Shuck versuchte mir auszuweichen, wurde aber doch auf den Kopf und auf die Schultern getroffen und von den Blüten berührt.

Er sprang zurück und keuchte und hustete. Dann legte er sich flach auf den Boden, um sich von der anderen Seite an mich heranzuschleichen.

Aber jetzt ergriff ich die Initiative. »Shuck! Shuck!« Den Zweig über meinem Kopf schwingend, ging ich auf das Ungeheuer zu. Langsam wich es vor mir zurück, bis es schließlich den Kopf zurückwarf, ein gräßliches Geheul ausstieß und davonjagte.

Ich lief, so schnell ich konnte, den Erdhügel hinauf. Bartare war auf der anderen Seite heruntergegangen und stand unschlüssig da. Bevor sie sich auch nur bewegen konnte, war ich über ihr und umklammerte ihr Handgelenk.

Sie wehrte sich heftig, um sich zu befreien. Es war deutlich, daß sie eine tödliche Angst vor dem Blütenzweig hatte. Obgleich sie nicht aufhörte, zu protestieren, zerrte ich sie Schritt für Schritt hinter mir her, während ich den Nebel ringsum absuchte. Wer wußte, was dort noch für Ungeheuer lauerten. Als Bartare sich erneut sträubte, wedelte ich mit dem Zweig vor ihrem Gesicht. »Wenn du nicht still bist, werde ich das hier benutzen!« Es war mir ernst, und das mußte sie wohl in meinem Gesicht lesen, denn sie gab sofort den Kampf auf.
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»Du kannst mich damit töten!« Auch jetzt glich ihre Stimme nicht der eines Kindes.

»So wie du uns getötet hättest«, erinnerte ich sie. »Oder wie war das dort in der Stadt? Und was war jetzt mit Shuck?«

Sie warf mir einen jener verschlagenen Blicke zu, die ich von Oomark her kannte. »Aber du willst mich nicht töten. Du willst mich zur Gefangenen machen. Deshalb wirst du den Zweig nicht benutzen …«

Ich spürte, daß sie sich erneut kampfbereit machte und hob den Zweig. Sie schrak zurück. »Nein, ich will dich nicht töten, Bartare. Aber ich kann dich ganz leicht damit berühren, damit du dich benimmst  oder dich wieder bewußtlos und hilflos machen wie zuvor!«

Sie gab sich noch immer nicht geschlagen. »Du hast mir nichts zu sagen! Ich bin von dieser Welt, anders als du. Und wenn du mich zurückbringen willst in deine Welt, dann werde ich dich bis zum Ende bekämpfen! Glaubst du, du, Oomark und dieser Dazwischen  ihr drei könntet euch gegen die Folke behaupten?«

»So, wie wir es taten, als wir dich mitnahmen?« erinnerte ich sie. Aber mein Herz war schwer. Wir konnten sie nicht mitnehmen, wenn sie sich weiter so sträubte. Und dann kam mir ein Gedanke. »Du kannst dich von uns befreien, ohne daß dir etwas geschieht. Zeige uns einen Weg aus dieser Welt, und dann werden wir dir keine Schwierigkeiten mehr machen.«

»Melusa wird es nicht wollen.« Sie lachte. »Glaube nicht, daß du sie in Bann schlagen kannst, wenn du diesen Namen rufst. Es ist ebensowenig ihr richtiger Name, wie Bartare der meine. Und ich habe keinen Schlüssel zu einem Welttor  nicht von dieser Seite.«

Ich spürte einen Stich von Angst. Was war, wenn die Tore nur von der anderen Seite geöffnet werden konnten? Aber nein… »Deine Melusa hat ihn aber. Wie hätte sie dich sonst dort drüben finden können?«

Bartare fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie versuchte nicht mehr, sich loszureißen. »Und wenn Melusa euch gehen läßt  werdet ihr dann wirklich gehen und uns in Ruhe lassen?«

»Bestimmt.« Nie wieder wollte ich diese Alptraumwelt sehen. Aber ebensowenig hatte ich die Absicht, Bartare hier zu lassen. Ich konnte nicht wirklich glauben, daß sie ein Wechselbalg war. Wenn der Augenblick kam, würde ich dafür sorgen, daß sie mit uns ging. Es war das uralte Raumgesetz, das Gültigkeit hatte, seit meine Rasse von ihrem Ursprungsplaneten Terra in den Raum vorgestoßen war. Es spielte keine Rolle, ob dein Gefährte dein ärgster Feind war  man ließ ihn niemals auf einem fremden Planeten zurück.

Ich mochte Bartare nicht, aber ich würde sie nicht hierlassen, sollten wir jemals das Glück haben, ein Tor zu unserer Welt zu finden. Wie ich sie und Oomark zurückbringen sollte, war ein Problem, das gelöst werden mußte, wenn es soweit war.

»Ich glaube dir nicht ganz«, sagte Bartare, »aber …«

Ihre Augen weiteten sich, und ich drehte mich hastig um. Entweder hatte Shuck einen Partner herbeigerufen, oder dies war ein Rivale um seine Beute.

Das Wesen war eine übelkeiterregende Mischung aus Mensch und Reptil, mit grüner, warzenbedeckter Haut, einem aufgeblasenen Bauch, kurzen Beinen und vierfingrigen Händen. Der Kopf war groß und rund mit riesigen Augen. Und aus dem geöffneten Maul …

Reiner Instinkt, vielleicht geschärft durch das, was vorher alles geschehen war, rettete mich. Im Augenblick des Angriffs hielt ich den Zweig hoch, und das lange, klebrige Band von Zunge, das aus dem Maul herausschnellte, berührte eine der Blüten.

Die Zunge fuhr sofort zurück in den Mund, der sich ebenfalls schloß. Das Wesen schlug sich in einer merkwürdig menschlichen Geste beide Hände vor den Mund, taumelte zurück und schüttelte sichtlich schmerzerfüllt seinen runden Kopf.

»Komm, schnell«, flüsterte Bartare und zog mich fort. Ich blickte mich rasch um, ob nicht irgendwo noch Shuck lauerte, entdeckte jedoch nirgends einen schwarzen Schatten.

Meine Hauptsorge war jetzt, zu den anderen zurückzufinden. Ich sah Bartare an. »Kannst du deinen Bruder finden?«

Bartare antwortete nicht sofort. »Du hast das, was die Finsteren abhält«, sagte sie endlich. »Ich glaube nicht, daß du fortgehst und mich ihnen überläßt. Das ist nicht deine Art. Ja, ich kann Oomark finden  und wenn er mit dem Dazwischen zusammen ist, diesen auch. Komm!«

Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Und als wir den Hang hinaufkletterten, den ich heruntergekommen war, konnte ich Bartare nicht einmal mehr festhalten. Meine einzige Waffe war der Zweig. Ab und zu strich ich hinter mir damit über den Boden, um mögliche Verfolger abzuhalten, wie Kosgro es mich gelehrt hatte.

Endlich erreichten wir den Gipfel. Kosgro war nicht fortgegangen, um mich zu suchen, sondern saß dort, einen Arm um Oomark gelegt, der jetzt fast so dicht behaart war wie unser Gefährte.

Sie standen auf, als wir zu ihnen kamen. Kosgro blickte mich fragend an. »Gesellschaft bekommen?« Ich strich noch einmal mit dem Zweig über den Boden.

Ich nickte stumm.

»Dann ist es besser, wir gehen weiter.«

»Dort hinunter zum Hain.« Ich deutete auf den Felsrand. Fast erwartete ich Widerspruch von Oomark, aber der Junge sagte nichts. Er hielt immer noch Kosgros Hand fest. Aber Bartare, vermutlich von dem Duft des Notus gewarnt, protestierte.

»Nein, ich will nicht!«

Ich wußte nicht, ob ich ihr wieder mit dem Zweig drohen sollte, aber jetzt trat Kosgro vor sie hin.

»Du wirst mitgehen!« sagte er fest. »Oder du bleibst hier  allein!«

Da sie bereits allein in den Nebel hineingerannt war  scheinbar ohne jede Furcht , sah ich darin keine Drohung, die sie umstimmen konnte. Aber wieder hatte es den Anschein, daß die anderen drei ein Wissen teilten, das mir versagt war.

Kosgro hob seine Hand. »Hört mal!«

Der Lärm von der Todesstätte des Fellwurms, zuvor gedämpft durch den dichteren Nebel, klang lauter. Wir hörten Knurren und Grollen in den verschiedensten Tonarten.

»Die Finsteren jagen nur während des Nebels«, sagte Bartare trotzig. Sie warf schnelle Blicke nach rechts und links, als suche sie einen Fluchtweg. Rasch stellte ich mich zwischen sie und den Weg, den wir gerade gekommen waren.

»Wenn sie Hunger haben, jagen sie zu jeder Zeit. Jene, die dort unten zu spät kamen, werden ihren Appetit stillen wollen. Und der Notushain ist der einzig sichere Ort hier. Dorthin werden sie nicht kommen.«

»Ich kann nicht!« Sie hatte ihre Selbstsicherheit verloren, und es klang fast flehentlich. Vielleicht sah sie in Kosgro einen stärkeren Gegner, weil er mehr von dieser Welt war.

»Wir können es, und du kannst es auch«, entgegnete er.

»Oder du bleibst denen überlassen, die kommen werden. Und du weißt sehr gut, daß Flucht jene nur noch anstachelt, Bartare. Wenn du fortrennst, rennst du in dein Unglück. Nirgendwo sonst gibt es eine Zuflucht.«

Ich glaube nicht, daß sie ganz überzeugt war, aber als er ihr bedeutete, zu folgen, ging sie mit, wenn sie auch jeden Schritt fürchtete. Irgendwie hatte Kosgro sie gemeistert, denn sie schrumpfte zusammen, anders kann ich es nicht beschreiben. Sie wurde wieder zu dem kleinen Mädchen, das sie ihrer Bestimmung nach gewiß sein sollte.

Wir erreichten den Boden unterhalb der Felswand, und der Hain lag vor uns. Kosgro legte einen Arm um jedes Kind und führte sie rasch weiter. Es war deutlich, daß es für alle drei eine Qual war, unter den Ästen der Notusbäume zu gehen.

Wir gingen weiter bis zu einer kleinen Lichtung, wo kein Notusbaum stand und über uns nichts als neblig-silbergrauer Himmel war. Dort gab Kosgro die Kinder frei, und beide fielen erschöpft ins Gras.

Ich ging zu dem nächsten Baum, legte meine Hände an den Stamm und fühlte wieder die erfrischende Feuchtigkeit. Dann fuhr ich mir mit meinen nassen Händen über das Gesicht, und es belebte mich, als hätte ich meinen Durst an einer erfrischenden Quelle gestillt. Ich zog meine Untertunika aus der Kniehose und riß vom unteren Rand einen Streifen los. Diesen legte ich an den Stamm und sog damit alle Tropfen auf, die ich finden konnte. Mit dem gut befeuchteten Stoffstreifen kehrte ich zu den anderen zurück.

Die Feuchtigkeit hatte bei mir eine so belebende Wirkung, daß ich überzeugt war, sie würde auch Kosgro helfen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, so daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hatte beide Hände auf seine Brustbandage gepreßt. Ich kniete neben ihm nieder und berührte ihn behutsam an der Schulter.

»Du mußt mir erlauben, deine Wunde zu behandeln«, sagte ich. »Wenn sie sich entzündet, bedeutet das nicht nur Lebensgefahr für dich, sondern für uns alle.«

Er starrte mich dumpf an, als ob er mich gar nicht hörte. Ich legte das befeuchtete Tuch auf meinen Zweig, damit es nicht mit dem Boden in Berührung kam und schob seine Hände beiseite, um seinen schmutzigen, blutbefleckten Verband zu lösen. Darunter kam mitten auf seiner breiten Brust eine scharfe rote, an den Rändern geschwollene Linie zum Vorschein. Ich verstand nicht viel von Wunden und Wundbehandlung, aber es sah übel aus.

Kosgros Kopf war wieder vornüber gesunken, und er erhob keinen Protest. Ich nahm das feuchte Tuch und betupfte damit vorsichtig die rotgeschwollenen Stellen.

Kosgro zuckte heftig zusammen. Aber dann spannte sich sein Körper, als ob er spürte, daß dies ein notwendiger Schmerz war, der ertragen werden mußte. Zweimal noch ging ich zu den Bäumen zurück, um mein Stück Stoff zu befeuchten und die Wunde damit zu behandeln. Beim dritten Mal starrte ich erstaunt auf die Wunde und glaubte meinen Augen nicht zu trauen  die Entzündung war deutlich zurückgegangen!

Dann befeuchtete ich ein letztes Mal das Tuch und legte ihm damit einen neuen Verband an, den ich mit der gleichen Nadel befestigte, die er benutzt hatte  ein Kragenabzeichen, verfärbt zwar, aber immer noch erkenntlich als das eines Ersten Scouts. Er seufzte, als ich fertig war, und sein Körper entspannte sich.

»Wie schlimm ist es?« fragte er.

»Es sah ziemlich schlimm aus, aber der Tau vom Baum hat geholfen. Jetzt ist es nicht mehr so entzündet.«

Vorsichtig spannte er seine Muskeln. »Du hast wohl recht. Es schmerzt bei weitem weniger.«

Ich riß ein weiteres Stück von meiner Tunika ab, befeuchtete es mit Baumtau und ging damit zu Oomark. »Laß mich dein Gesicht waschen«, sagte ich ruhig. Er versuchte, mir auszuweichen, aber Kosgro hielt ihn fest. Wieder tupfte ich vorsichtig mit dem Tuch Oomarks Gesicht ab, und er schrie nicht auf, wie ich es erwartet hatte, sondern erduldete es, wenn auch am ganzen Körper zitternd.

Als ich das gleiche bei Bartare tun wollte, wehrte sie sich mit Händen und Füßen. »Wenn du das tust«, schrie sie, »dann kann ich euer Tor nicht für euch finden … dann werde ich eine Dazwischen sein … Dazwischen!« Sie kämpfte so heftig gegen Kosgro, der sie halten wollte, und schrie so hysterisch, daß ich stehenblieb.

»Aber du brauchst Wasser, Bartare, und ich habe entdeckt, daß dieser Tau den Durst löscht.«

»Wenn ihr mich dazu zwingt, dann werdet ihr sehen, was geschieht!« schleuderte sie mir entgegen. »Wenn die Folke den Notus benutzen, vergessen sie, was sie wissen. Ich sage euch, ich werde alles vergessen  auch das, was euch am meisten von Nutzen ist!«

Offensichtlich glaubte sie daran, und ich wagte nicht, das Risiko einzugehen.

Ich faltete das befeuchtete Tuch zusammen und steckte es unter meinen Gürtel.

Kosgro holte das Bündel mit unseren Vorräten hervor und reichte es mir. Mir wurde angst und bange, als ich sah, wie wenig wir noch hatten. Dennoch bot ich den Kindern davon an. Bartare lehnte mit übertriebenem Widerwillen ab. Zu meiner großen Überraschung nahm Oomark jedoch eine Waffel an. Er aß sie in kleinen Bissen und kaute, als äße er etwas Bitteres  aber er aß.

Neue Hoffnung stieg in mir auf, als ich ihn so beobachtete. Vielleicht hatte der Notus in ihm bereits eine kleine Veränderung bewirkt.

Die Portion, die Kosgro und ich uns teilten, war wirklich sehr klein, aber diesmal benötigte mein Körper nicht mehr. Dann begutachtete ich die Bandagen um meine Füße, die schon wieder halb durchgescheuert waren. Kosgro hatte mich beobachtet.

»Warum versuchst du es nicht mal mit den Blättern?« Er deutete auf einen zusammengewehten kleinen Haufen der bandartigen Blätter unter dem nächsten Norusbaum. Sie waren gelblich und welk, aber als ich eine Handvoll aufsammelte und befühlte, entdeckte ich, daß sie unglaublich zäh waren. Sofort machte ich mich daran, eine ganze Menge einzusammeln.

»Laß mich das machen.« Kosgro nahm einige, und obgleich seine Finger zuckten und zitterten, als ob die Berührung schmerzhaft wäre, begann er sie mit weit mehr Geschick zu flechten, als ich es vermocht hätte. Ich sah ihm genau zu und folgte dann seinem Beispiel, bis wir zwei Mattenpaare fertig hatten, vier insgesamt, so dick wie mein Daumen breit war, und dazu noch einige aus Blattfasern gedrehte Schnüre.

Die Sandalen, die ich schließlich um meine mißgestalteten Füße band, waren zwar keine Meisterwerke, aber sie gaben mir weit besseren Schutz als meine bisherigen Stoffbandagen, und ich betrachtete sie mit großer Zufriedenheit.

Wie lange sie halten würden, konnte ich nicht wissen, und so sammelte ich für alle Fälle, um Ersatz zu haben, ein ganzes Bündel dieser Blätter ein, das ich zusammenband, um es mitzunehmen.

Mit Bedauern dachte ich an den Steinbeutel, den Kosgro auf der Kampfstätte mit dem Fellwurm liegengelassen hatte. Er war nicht nur unsere einzige Waffe gewesen, sondern enthielt auch Oomarks abgeworfene Kleider, die uns jetzt hätten von Nutzen sein können.

»Was hast du vor?«

Wieder schien Kosgro meine Gedanken zu lesen, und ich fuhr erschrocken zusammen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, daß er meinem Plan, den Beutel zurückzuholen, zustimmen würde, aber ich wollte ihn wiederhaben.

»Wir haben den Steinbeutel liegengelassen.«

»Und du willst ihn jetzt zurückholen  einen Beutel, der mit Steinen gefüllt ist?« Er lachte rauh. »Ist das für dich ein so großer Schatz, daß du seinetwegen dorthin zurückgehen willst?«

Ich war gekränkt. »Er hat dir gute Dienste geleistet bei deinem Kampf mit dem Wurm. Hätten wir ihn nicht gehabt  wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot!«

»Du hast keine Ahnung, wie es jetzt dort unten aussieht.«

»Ich habe den Notus …«

»Überschätze das nicht. Du weißt nicht, was für Geschöpfe dort jetzt lauern, und wenn sie dir eine Falle stellen, bist du hilflos. Notus oder nicht …« Er breitete seine Hände in einer Geste der Resignation aus. »Aber wenn man mit dir nicht vernünftig reden kann  wenn du unbedingt das Schicksal herausfordern mußt …«

Merkwürdigerweise war es sein Nachgeben, das mich umstimmte.

»Du hast recht …«, gab ich kleinlaut zu.

Kosgro lächelte. »Die Welt möge diesen historischen Augenblick festhalten  eine Frau gibt zu, daß sie unrecht hat!«

Jetzt mußte ich lachen. »Das stimmt nicht! Ich habe nicht gesagt, daß ich unrecht habe  ich sagte, daß du recht hast«
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Kosgro besorgte uns dann jedoch eine neue Waffe, besser und viel handlicher als der mit Steinen gefüllte Beutel.

Er suchte die Lichtung ab und kehrte mit mehreren Stöcken zurück  herabgefallene Äste der Notus-Bäume. Er bog sie prüfend über sein Knie; drei waren biegsam genug, zwei zerbrachen. Zwei von den ersteren waren so dick wie zwei meiner Finger zusammen, der dritte war noch größer und dicker. Kosgro entschied sich für den dicken und einen der dünneren Äste.

»Du kannst sie anfassen«, bemerkte ich. »Es macht dir nichts mehr aus?«

»Es stimmt, der Notus macht mir nichts mehr aus. Das Essen hat gewirkt  und das hier auch.« Er berührte den neuen Verband auf seiner Brust.

Dann ging er zu den Bäumen zurück und sammelte Hände voll der verwelkten Blüten auf. Auch diese konnte er jetzt offensichtlich ohne Überwindung berühren.

»Wir werden jetzt die Stöcke damit einreiben, um ihre Wirkung zu erhöhen«, sagte er, als er zurückkehrte, reichte mir den einen Ast und machte sich an die Arbeit.

In meiner Hand zerdrückt, wurden die Blüten zu einer öligen Masse. Der Geruch war sehr stark und fast zu süß. Aber ich rieb wie besessen, und das ölige Zeug in meinen Händen schien von dem Holz aufgesogen zu werden. Die weiße Rinde begann stärker zu phosphoreszieren, so daß wir am Ende nicht nur Waffen, sondern auch so etwas wie Fackeln besaßen.

Kosgro ließ seinen Stock durch die Luft sausen, und ein Aufschrei ertönte. Bartare, die in mürrischem Schweigen abseits saß, duckte sich entsetzt, obgleich der Schlag in die Luft nicht einmal in ihre Nähe kam.

»Ein Beweis für die Wirksamkeit unserer Waffen«, stellte Kosgro befriedigt fest. »Vielleicht sind sie ebensogut wie Laser.«

Ich hatte es bisher für das beste gehalten, Bartare sich selbst zu überlassen, aber jetzt trat ich zu ihr.

»Nein!« schrie sie entsetzt und hob schützend die Arme, als hielte ich eine Peitsche in der Hand, und ich schämte mich, eine solche Angst hervorzurufen.

Ich ließ den Stock fallen und streckte ihr meine leeren Hände entgegen. »Sieh her, Bartare, ich habe den Stock nicht mehr. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Langsam ließ sie die Arme sinken. Ihre grünen Augen waren sehr groß in ihrem schmalen Gesichtchen. Und in diesem Augenblick wurde mir bewußt, wie wenig sie sich körperlich verändert hatte. Ihr Blick war wachsam.

»Wir wollen dir nicht weh tun, Bartare«, sagte ich. »Warum fürchtest du dich so?«

»Es ist der Fluch«, antwortete sie schaudernd und deutete auf den Notus. »Sie sind für die Folke verflucht …«

»Warum?« fragte ich.

»Bevor die Folke hierherkamen, waren da andere. Die Folke kamen durch ein Tor, und es waren nur wenige. Die anderen nahmen sie auf und ließen sie bleiben. Aber jene anderen nutzten nicht die Schätze dieser Welt. Sie wollten keine Macht, und sie wollten nicht herrschen. Da wollten die Folke die Macht haben. Und schließlich sagten die anderen, daß sie nicht tun dürften, was sie taten, daß man ein Tor öffnen würde, und daß die Folke fortgehen müßten in eine andere Welt. Aber die Folke wollten nicht gehen, weil sie außerhalb dieser Welt alt wurden und sterben mußten und ihre Macht dahinschwand. Und so begannen sie einen Krieg gegen die anderen, und sie gewannen, weil sie sehr mächtig waren. Aber die anderen hatten ihre eigene Macht …« Es klang, als rezitierte sie eine uralte Saga. »Sie schränkten die Macht der Folke ein. Obgleich viele jener anderen ihre eigenen Tore benutzten und fortgingen, gab es doch einige, die sich dafür entschieden, hierzubleiben …«

Kosgro hatte aufmerksam zugehört, als ob dies alles von großer Bedeutung für uns wäre. »Sind sie immer noch hier, Bartare, jene anderen, die mit den Folke Krieg führten?«

Bartare schüttelte den Kopf. »Das weiß man nicht. Sie haben an manchen Orten Barrieren errichtet, an denen die Folke nicht vorbei können. Aber da nach langem Beobachten nichts und niemand hervorgekommen ist, glauben die Folke, daß sie entweder tot oder fortgegangen sind. Aber den Notus haben sie zurückgelassen, und dieser kann von den Folke weder herausgerissen noch zerstört werden. Und er ist böse!« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Er tut weh, er vernichtet, er nimmt uns unsere Macht und läßt uns die Riten vergessen. Er ist ein Feind wie die Finsteren. Und ihr nehmt ihn in eure Hände  und werdet ihn gegen die Folke benutzen!«

Bartare begann zu weinen, so verzweifelt, so kummervoll, daß ich sie unwillkürlich in die Arme nahm und beruhigend streichelte. »Bartare, wir werden diese Waffen nur verwenden, wenn man uns angreift. Die Folke wehren sich doch auch gegen die Finsteren, nicht wahr? Wir wollen niemandem dieser Welt ein Leid zufügen! Wir wollen nichts anderes, als zu unserer eigenen Welt zurückkehren.«

Ich weiß nicht, ob sie mir zuhörte, denn sie antwortete nicht. Dann kam überraschenderweise Oomark zu uns und griff schüchtern nach der Hand seiner Schwester, die schlaff auf meinem Knie lag.

»Bartare«, sagte er leise, »du brauchst uns doch gar nicht, nicht wahr? Du bist doch nur froh, wenn wir gehen. Die Lady will uns doch gar nicht wirklich hier haben.«

Bartare schluchzte noch einmal auf und wandte dann ihren Kopf von meiner Schulter, um ihn anzusehen. »Sie wollen aber dich und mich mitnehmen!«

»Am meisten wollen sie aber selber zurück«, erwiderte er. »Und die Lady kann sie daran hindern, uns mitzunehmen, wenn sie es wirklich will.«

Ein leiser Zweifel lag in seinen Worten, der auf Bartare wie ein Stachel wirkte. Sie stieß mich beiseite und rutschte von mir fort. »Mich will sie!« fuhr sie auf. »Mich wird sie nicht gehen lassen!« Ich merkte wohl, daß sie Oomark nicht einschloß. Sie faßte sich rasch wieder und wandte sich dann an Kosgro. »Also gut! Ich werde euch zu einem Tor bringen  wenn ich eines finden kann , und dann könnt ihr fortgehen. Und wir werden nur froh darüber sein!« Sie schlug mit der Faust auf den Boden. »Sehr froh!«

»Wie weit ist das von hier?« wollte Kosgro wissen.

Sie zuckte die Schultern. »Wie soll ich das hier sagen können? Der Notus sperrt geistige Suche. Das kann ich erst außerhalb dieses Ortes spüren.«

Wir würden also wieder einmal von einem Führer abhängig sein, dem wir nicht vertrauen konnten, und das gefiel mir nicht. Und Bartare war noch weniger zu trauen, als Oomark …

Der Nebel hatte sich fast verzogen, als wir den Hain verließen, und ich trennte mich nur ungern von diesem so friedvollen Zufluchtsort.

Wir wandten uns nicht in die Richtung der Kampfstätte des Fellwurms zurück, sondern nahmen einen anderen Weg. Ich wußte nie, ob wir nach Norden, Süden, Osten oder Westen gingen, da es keine Anhaltspunkte gab, und ständig fürchtete ich, daß wir uns im Kreis bewegten.

Bartare führte uns durch ein Seitental, und sie lief zunächst sehr schnell  ich glaube, sie wollte so rasch wie möglich von dem Notus fortkommen. Als auch der letzte Dufthauch der Blütenbäume verschwunden war, blieb sie stehen.

»Geht zurück  laßt mich allein!« rief sie und hob gebieterisch die Hand. Dann kletterte sie auf einen hohen Stein und stand dort eine Weile mit geschlossenen Augen. Langsam begann sie sich zu drehen, dreimal. Dann streckte sie ihre Hand aus und drehte sich ein viertes Mal. Plötzlich wurde ihr Arm ganz steif, und ihre Hand deutete in eine bestimmte Richtung. Jetzt öffnete sie die Augen und winkte uns mit der anderen Hand. »Hier entlang.«

Sie war sich ganz sicher. Aber ob sie uns nun zu einem Tor führte oder zu irgendeinem Stützpunkt der Folke, wo man uns gefangennehmen würde  das konnten wir nicht wissen. Ich hoffte nur, daß Oomarks Worte ihren Entschluß geleitet hatten.

Wir ließen irgendwann die Felsen hinter uns und gelangten auf ein weites Wiesenland, auf dem sich auch wieder Ringe der Sicherheit abzeichneten. Kurz darauf erreichten wir ein Dickicht von Gelbbeerenbüschen, und Bartare rannte voraus, um Beeren zu pflücken und sie gierig zu essen. Oomark lief nach kurzem Zögern hinterher, doch mir fiel auf, daß er sich nicht wie sonst auf die von ihm bevorzugten Früchte stürzte. Er nahm sich nur eine Handvoll und aß sie langsam.

Als Bartare endlich gesättigt zu uns zurückkehrte, lag in ihrem Lächeln wieder viel von ihrer alten Überheblichkeit. Sie erholte sich rasch von ihrem Zusammenbruch im Notushain. »Kommt mit, euer Tor liegt vor uns.«

Und wieder ging sie uns voran, und wir folgten. Aber meine düsteren Vorahnungen wuchsen mit jedem Schritt.

Es war angenehm, auf dem grünen Rasen zu laufen, und meine Sandalen waren bequemer als die Bandagen vorher.

Schließlich kamen wir zu einem Platz, auf dem sich ein Hügel befand, der höher war als alle, die ich bisher gesehen hatte. Er war über und über mit Gras bewachsen, ausgenommen auf der uns zugekehrten Seite, wo aus dem Grün eine graue Fläche in Form eines übermannshohen Symbols herausgeschnitten worden war. Es hob sich gegen das Grün so scharf umrissen ab, daß man es nicht übersehen konnte.

Bartare blieb am Fuße des Hügels stehen und blickte zu dem Symbol auf. Dann wandte sie sich mit triumphierendem Lächeln zu uns um.

»Ich habe versprochen, euch zu einem Welttor zu bringen. Und das habe ich nun getan. Es jedoch zu öffnen, ist eine andere Sache und etwas, das ich nicht tun kann. Was werdet ihr jetzt tun?«

Kosgro stand ein wenig hinter ihr und betrachtete ebenfalls das Symbol. Ich hatte den Eindruck, daß es für ihn eine Bedeutung hatte. Aber Bartare hatte uns gerade auf unsere Hilflosigkeit hingewiesen. Es war sehr wohl möglich, daß wir hier vor dem Tor zu der normalen Welt von Dylan standen und dennoch all unsere Bemühungen vergeblich gewesen waren, weil wir es nicht zu öffnen vermochten.

»Was können …«, begann ich, aber Kosgro bedeutete mir mit einer Handbewegung, zu schweigen. Es lag etwas in seinem Verhalten, das mix neue Hoffnung gab. Ich wurde aufgeregt. Wußte er einen Weg?

Kosgro hob den Notusstock und deutete mit seiner Spitze auf das Symbol. Bartare schrie auf und hätte ihn angesprungen, um seinen Arm mit dem Notus herunterzureißen, aber ich war schneller und hielt meinen eigenen Stock als Barriere zwischen Kosgro und sie. Sie zuckte zurück, und ihr Gesicht verzerrte sich, während sie Worte stammelte, die ich nicht verstand.

Kosgro bewegte nun den Notusstab und zeichnete mit der Spitze die Linien des Symbols nach  er malte sie buchstäblich in die Luft, denn der Notus hinterließ eine leuchtende Linie in der Luft, bis dort eine kleine Kopie der großen Symbolzeichnung auf dem Erdhügel sichtbar wurde. Sie blieb dort, auch als Kosgro den Stock senkte.

Dann hob er den Stock erneut und balancierte ihn wie einen Speer. Er rief laut zwei Worte und schleuderte den Notus durch den Mittelpunkt des Symbols in der Luft. Der Notus flog hindurch und weiter, hinauf zu dem Hügel, bis er im Mittelpunkt des großen Symbols einschlug und zitternd dort steckenblieb.

Die Worte, die Kosgro gerufen hatte, wurden von einem lauten Echo zurückgeworfen, bis die verschiedenen Laute zu einem einzigen Donnergrollen verschmolzen. Von dem bebenden Notusspeer dort oben barst eine grellweiße Feuersäule.

Der Lärm verebbte. Bartare hatte sich auf den Boden gekauert und beide Arme schützend über den Kopf gelegt. Oomark hockte in ähnlicher Haltung neben ihr.

Aber Kosgro stand aufrecht da und sah auf das Feuer, das er auf so seltsame Weise entzündet hatte, und ich stand neben ihm, Schulter an Schulter.

Ich hätte ihn gern gefragt, was er da machte. Verfügte er über die ›Macht‹ oder was immer dazu nötig war, das Tor zu öffnen? Da seine Aufmerksamkeit aber ganz und gar auf das Feuer gerichtet war, wagte ich nichts zu sagen.

Kein Tor öffnete sich. Aber mit erneutem Getöse erschien etwas zwischen uns und dem flammenden Notus. Kosgro griff, ohne mich anzusehen, nach dem zweiten Notusstecken in meiner Hand, und hielt ihn wie eine Waffe bereit.

Der Lichtwirbel vor uns verdichtete sich, und wieder stand vor uns die Frau  Bartares Lady! Sie bewegte sich nicht, sondern stand da wie eine Statue und beobachtete uns, das schöne Gesicht ausdruckslos.

Sie war wirklich von außerordentlicher Schönheit, und ich glaube, sie gehörte zu jenen, denen es Freude macht, ihre Schönheit als Waffe zu benutzen. Kosgro ließ sich jedoch offensichtlich nicht davon beeindrucken.

»Melusa«, begrüßte er sie unerschrocken.

»Das ist einer meiner Namen«, erwiderte sie ruhig und doch weithin hörbar wie das Horn des Jägers. »Was willst du?«

»Ein geöffnetes Tor.«

Jetzt zeigte sich der schwache Schatten eines Lächelns um ihren schönen Mund.

»Ah, kleiner Mann, du weißt nicht, was du da forderst, sonst würdest du es nicht von mir verlangen.«

»Ich fordere Rückkehr für mich selbst und für diese hier, die nicht von dieser Welt sind. Wir gehören nicht hierher  laß uns gehen!«

»Und wenn ich das nicht tue?« Sie war sichtlich amüsiert.

»Dann werde ich dies hier benutzen.« Kosgro hob den Notusstecken. »Und das …« Ich erriet, was er wollte, und schüttelte meinen Blütenzweig.

»Du willst etwas gebrauchen, wovon du nichts verstehst  und das Ergebnis wird vielleicht anders ausfallen, als du es wünschst. Du kannst dich selbst damit zerstören.«

»Bisher hat es uns gute Dienste geleistet. Ich glaube, daß du dich davor mehr fürchten mußt als wir. Wir wollen nicht viel von dir  nur ein geöffnetes Tor, denn wir sind nicht von deiner Art.«

»Eine ist es.« Jetzt wurde ihre Stimme etwas schärfer. »Sie wurde ausgewählt und für uns geformt. Wir handeln nicht um das, was unser eigen ist.«

»Euer eigen? Und doch konnte sie sich nicht gegen uns behaupten, als du ihr befahlst, ihre Macht zu zeigen! Du hast sie geformt, aber sie hat die Prüfung nicht bestanden. Sieh sie dir doch an! Ist sie ganz und gar dein?«

»Melusa!« Bartare war aufgesprungen und rannte jetzt an uns vorbei zu dem Hügel. Sie streckte die Arme aus, wie um die Frau zu umarmen, die dort wartete. Melusa schien sie nicht zu beachten.

»Für dich heißt es also  ihr alle?« sagte sie über den Kopf des Kindes hinweg zu Kosgro.

»So ist es. Du wirst selbst nicht haben wollen, was in deinen Augen einen Makel hat.«

»Melusa!« Bartares Ruf war fast ein Schluchzen. Sie hatte versucht, zu der Frau der Folke zu gelangen  aber sie konnte es nicht. Sie schlug mit beiden Händen gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihnen stand.

»Wäre sie wirklich von deiner Art, dann könnte sie den Schutzwall durchschreiten, nicht wahr?« fuhr Kosgro fort. »Du hast die Wand als Schutz gegen Gefahren errichtet. Warum hält sie dann jene von dir fern, die du deine Tochter nennst?«

»Melusa!« Bartare schrie ihren Namen jetzt voller Verzweiflung. Sie war auf die Knie gesunken, schlug aber immer noch gegen die unsichtbare Wand, die sie von Melusa trennte.

»Du sprichst mit der Zunge einer Schlange!« entgegnete die Frau wütend. Zum erstenmal verlor sie etwas von ihrer Ruhe.

»Ich zähle nur Tatsachen auf, die wir alle sehen können. Bartare hat dich nicht verraten, aber es sieht so aus, als wäre sie doch nicht ganz von deiner Art. Ist es nicht so, daß der Schutzwall sie durchlassen würde, wäre sie wirklich eine von euch?«

»Sie war eine unserer Auserwählten, lange ausgebildet und seit langem erwartet.« Melusa blickte auf das Mädchen, das nicht zu ihr konnte. »Warum sollte der Schutzschild sie zurückstoßen?« Sie deutete mit einer Hand auf Bartare, die den Kopf hob und mit tränenüberströmtem Gesicht flehentlich zu ihr aufsah.

Eine ganze Weile herrschte Schweigen, nur unterbrochen von Bartares Schluchzen. Dann sprach Melusa wieder.

»Es scheint, daß sie nicht mehr eine der Unsrigen ist. Und das habt ihr getan…!« Um sie war eine solche Aura der Gefahr und Bedrohung, daß ich unwillkürlich meinen Notuszweig fester umklammerte.

Wieder streckte sie ihre Hand aus, aber diesmal richtete sie ihre Finger auf Kosgro, und aus ihren Fingerspitzen schoß ein grüner Lichtstrahl. Kosgro war jedoch ebenso schnell und begegnete dem Strahl mit dem Notusstecken, der ihn durchschnitt. Der Strahl fiel zu Boden, und schwarzer Rauch kräuselte von einem sich rasch verbreiternden Fleck verkohlten Grases empor.

Ich hatte ihren nächsten Angriff schon erwartet und hielt meinen Zweig bereit, als sie ihre langen Finger jetzt auf mich richtete. Ich konnte die Hitze des Strahls spüren, da ich mit meinem Zweig nicht die Reichweite von Kosgros Stecken hatte. Aber Kosgro kam mir sofort zu Hilfe und schlug den von meinem Zweig in Schach gehaltenen Strahl nieder.

»Du siehst, Melusa, daß du uns so nicht bezwingen kannst.« Kosgros Ton war ruhig und fest. »Ich weiß, daß die Folke keine fruchtlosen Kämpfe führen. Laß uns gehen, denn wenn wir bleiben, werden wir immer eine Quelle des Konflikts für euch sein. Wer weiß, was geschehen wird, wenn du die Tore öffnest, um Neulinge hereinzulassen? Wir könnten uns mit jenen zusammenschließen, die deinem Lockruf gefolgt sind. Was wird dann aus deinen Plänen?«

Wieviel von seiner Drohung sich realisieren ließ, wußte ich nicht. Aber vielleicht wußte Melusa es auch nicht. Noch gab sie nicht auf. Jetzt streckte sie ihre Arme nach Bartare aus und rief mit weicher, lockender Stimme: »Bartare, komm zu mir!«

Und das Mädchen versuchte es mit all seiner Kraft. Wieder und wieder warf sie sich gegen die unsichtbare Schranke, bis sie ermattet niedersank und nur noch schwach mit wunden Händen dagegenschlug. Und schließlich sanken Melusas Arme herab. Sie sah Kosgro an.

»Wenn der Schutzschild ihr widersteht  dann ist sie nutzlos für uns. Es hat den Anschein, daß ihr sie in irgendeiner Weise verändert habt. Deshalb gehört sie euch. Ihr wollt ein Tor  nun gut, ihr sollt es haben …«

»Nein!« unterbrach Kosgro gebieterisch. »Ich habe nicht um ein Tor gebeten, sondern um unsere Tore  jenes, durch das ich hierhergelangte, und das, durch welches diese anderen kamen. Wir wollen nicht wieder in einer fremden Welt landen, sondern in jener, die unsere eigene war, bevor wir hergebracht wurden.«

Wie wollte er sichergehen, daß sie uns wirklich dorthin zurückbrachte? Ich fragte mich, wie er uns gegen Verrat schützen wollte.

»Eure eigenen Tore? Nun gut, ihr sollt haben, was ihr verlangt.« Ihr Lächeln gefiel mir nicht. »Allerdings werdet ihr wahrscheinlich feststellen, daß es euch keinen großen Nutzen bringt und selbst das Dasein eines Dazwischen noch besser ist.«

»Schwöre bei den Sieben Namen  bei Axcheron, bei Balafmar, bei …«

Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Entsetzen, und sie hob die Hand, als wollte sie ihm wieder einen Strahl entgegenschleudern. »Beschmutze nicht jene Mächte mit deiner Zunge! Du bist ein Häuflein Schmutz  weniger als nichts! Es ist deinesgleichen nicht gestattet, sie anzurufen! Du hast einen großen Frevel begangen und verdienst …«

Er brachte sie zum Schweigen, indem er den Notus hob. »Schmutz bin ich also, und weniger als nichts, so gering, daß ich nicht wagen darf die Namen der Macht zu nennen? Und doch halte ich dies in meiner Hand, das von einer größeren Macht ist, und weder hat es mich zerschmettert, noch beherrscht es mich. Ich habe manche eurer Geheimnisse gelernt, Melusa, und mein Wissen gehütet für diese Stunde, da ich einen von euch zwingen würde, zu tun, was ich von ihm verlange. Und daher sage ich dir, schwöre bei jenen Namen, daß du uns in jene Welten zurückbringen wirst, von denen wir gekommen sind.«

Sie hatte sich jetzt wieder in der Gewalt, aber in ihren Augen glühte Haß. »Ich kann euch nicht in jene Welten zurückbringen. Ich kann lediglich die Tore öffnen. Hindurchgehen müßt ihr selbst.«

»So sei es. Aber erst wirst du schwören.«

Und sie schwor. Obgleich ich die Namen nicht deutlich verstehen konnte, schien Kosgro zufriedengestellt. Als sie endete, nickte er.

»Gut so. Und jetzt die Tore, Melusa.«

Ich bückte mich und gab Oomark meine Hand. Er umschloß sie mit festem Griff. Dann ging ich zu Bartare. Sie versuchte, mir auszuweichen, aber ihre Kräfte waren so erschöpft, daß sie meinem Griff keinen Widerstand mehr leisten konnte. Ich wollte, daß wir drei zusammen blieben, wenn wir dorthin zurückkehrten, wo wir hingehörten.

Dann sah ich Kosgro an. Jetzt, da der Zeitpunkt gekommen war, daß wir uns trennen mußten, war ich verwirrt und unglücklich. Es gab noch so viel, was ich ihm hätte sagen mögen, aber da war keine Zeit mehr, es zu sagen. Plötzlich wollte ich nicht ohne ihn gehen. Aber so hatte er es gewollt, und ich mußte mich seinem Wunsch fügen.

Er sah immer noch auf Melusa. »Wir sind bereit, Melusa.«

»Dann geht  und seht, welchen Frieden ihr daraus gewinnen könnt!« rief sie und stampfte mit dem Fuß auf. Durch diesen Aufprall öffnete sich ein Spalt in dem Hügel, der sich blitzschnell erweiterte, als ob der Hügel auseinandergerissen würde, um einen dunklen Torweg zu bilden.

»Vorwärts, kommt!« Das würde nun das letzte Mal sein, daß ich diese Worte von Kosgro hörte. Er trat in den dunklen Gang, und widerstrebend folgte ich und zog die Kinder mit mir.
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Wir waren in einer Dunkelheit gefangen, die zugleich Bewegung war. Ich hatte das Gefühl, hierhin und dorthin gewirbelt zu werden. Ich war mir nicht länger meines Körpers bewußt, und ich weiß auch nicht, ob ich die Kinder noch an den Händen hielt. Ich war nur noch ein Blatt im Sturm.

Dieser Zustand hielt nicht an. In mir wuchs eine Unruhe, ein Drängen, irgend etwas zu tun. Ich konnte mich diesem Gefühl nicht entziehen und öffnete schließlich meine Augen.

Hier war es nicht dunkel. Eine warme Sonne schien auf mich herab, so daß ich geblendet die Augen zukniff  eine normale Sonne, die ich so lange in jener Welt des ewigen Nebels entbehrt hatte.

Ich setzte mich auf und sah mich um. Der Boden unter mir war sandig, und in der Nähe waren rote und graue Steine. Als ich die Steine sah, regte sich eine Erinnerung  und Angst. Rote Steine? Ja, ich hatte guten Grund, diese zu fürchten.

In Reichweite neben mir lag ein kleiner Körper. Er trug nur noch eine zerlumpte Kniehose  aber es war ein menschlicher Körper! Keine Hörner wuchsen mehr auf seiner Stirn, und seine Füße waren Füße, keine Hufe. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Oomark war wieder ein kleiner Junge.

Aber wo war Bartare? War sie uns doch noch entkommen und in dem grauen Land zurückgeblieben? Suchend blickte ich mich um. Nein  dort lag sie, ein Häufchen in Grün, die dünnen, blassen Arme und Beine ausgestreckt, als wäre sie nicht hingefallen, sondern achtlos beseitegeworfen worden wie eine Puppe, für die ein größeres Kind keine Verwendung mehr hatte.

Ich kroch zu ihr, drehte sie um und hob sie in meine Arme.

»Bartare!« rief ich sanft und bettete ihren Kopf an meine Schulter. »Bartare!«

Sie bewegte sich und murmelte etwas Unverständliches.

»Kilda?« Oomark hatte sich aufgerichtet und blickte zu uns herüber. »Kilda?« Es klang ängstlich. Dann kroch er über den Sand zu uns und warf seine Arme um mich und seine Schwester und drängte sich an uns, so eng er konnte, als wären wir das einzig Sichere in einer feindlichen Welt. Ich löste einen Arm von Bartare, um ihn um Oomark zu legen und sie so beide zu halten.

»Es ist ja alles gut«, wiederholte ich immer wieder. »Es ist alles gut. Wir sind zurück. Wir sind wieder da, wo wir hingehören.«

Hier hatte unser Abenteuer begonnen, in diesem ausgetrockneten Flußbett mit den klingenden Felsen, die das Tor zwischen zwei Welten geöffnet hatten. Wie lange war das her? Ich hatte keine Ahnung, aber ich schätzte, daß es mehrere Tage sein mußten. Und gewiß hatte man nach uns gesucht  vielleicht waren immer noch Suchtrupps in der Nähe, und wir konnten sie finden. Mein Körper schmerzte vor tiefer Erschöpfung, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte. Ich blickte auf meine Füße in den Blättersandalen  der Blütenzweig fiel mir ein, und rasch blickte ich auf meinen Gürtel, an dem ich ihn befestigt hatte, bevor ich die Kinder bei den Händen nahm. Aber der Zweig war fort, ebenso wie die Sandalen. Meine Füße jedoch waren wieder Füße mit normalen Zehen. Und so war ich wohl wieder ganz und gar menschlich, wie Oomark auch.

»Ich habe Hunger, und mir ist kalt!« jammerte Oomark. »Ich möchte nach Hause!«

»Jetzt werden wir auch nach Hause gehen, das werden wir«, versprach ich. »Bartare, kannst du laufen? Wenn wir es bis zu der Flugbootstation schaffen, werden wir bald zu Hause sein.«

»Ich war zu Hause  du hast mich fortgeholt.« Sie sagte es leise und unendlich traurig. Sie stieß mich beiseite und stand auf.

»Bitte, Kilda, laß uns gleich gehen!« Oomark war aufgesprungen und zog an meiner Hand.

Ich suchte das Tal, die Höhen und die Luft ab, in der Hoffnung, irgendeinen jener zu entdecken, die nach uns suchen mußten, damit uns der Fußmarsch zurück zur Station erspart bliebe. Mein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, als ob er höchsten Anstrengungen ausgesetzt gewesen wäre.

Aber niemand war zu sehen. Wir hätten ebensogut allein auf einer völlig verlassenen Welt sein können. Kosgro  auf welcher Welt mochte er erwacht sein? Würde er zu seinem Schiff zurückkehren, zu neuen Abenteuern im Raum? Würde er versuchen, uns durch die Behörden ausfindig zu machen, um zu erfahren, was aus uns geworden war  oder konnte ich auf die gleiche Weise sein Schicksal feststellen? Aber dann schob ich derlei Gedanken beiseite. Wichtig war jetzt vor allem, zur Station zurückzukommen  und nach Tamlin.

Nach mühseligem Aufstieg erreichten wir die Höhe der Felswand über dem Flußtal, und mein Körper schmerzte unerträglich. Erschöpft lehnte ich mich gegen einen Stein und suchte erneut Himmel und Land nach irgendeinem Lebenszeichen ab.

»Kilda! Da kommt jemand  dort drüben!« Oomark deutete zu einigen Felsblöcken hin. Es war keiner der Stationsaufseher  soviel konnte ich erkennen. Eine einzige Gestalt näherte sich langsam und stützte sich immer wieder an den Steinblöcken.

Ich winkte mit beiden Annen und schrie: »Hier! Hier sind wir!«

Eine Handbewegung beantwortete meinen Ruf, und jener andere änderte seine Richtung und kam auf uns zu. Er mußte verletzt sein oder zu Tode erschöpft, so sehr schien es ihn anzustrengen, uns zu erreichen.

Als sich die Entfernung verringerte, sah ich, daß es ein junger Mann war. Zerlumpte Hosen bedeckten die untere Hälfte seines Körpers, und über der Brust trug er einen Verband. Die Haut seines Gesichts und seiner Hände war sehr dunkel  die Raumbräune eines Sternenfahrers , während die Haut seines Körpers weiß war wie Elfenbein. Er hatte keinen Bart  ein weiteres Anzeichen dafür, daß er ein Raumfahrer war, da bei diesen die Gesichtsbehaarung, sobald sie sich zeigt, für immer ausgemerzt wird. Sein kurzgeschorenes Haar war dunkelrot, seine Augenbrauen dagegen ebenso schwarz wie meine eigenen. Sein Gesicht war hager und erschöpft, und es war deutlich, daß er sich kaum in besserer Verfassung befand als wir.

Meine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von dem Verband gefesselt  ich stand da wie erstarrt und wagte kaum zu atmen. Konnte es sein …? Aber Melusa hatte geschworen, uns die Tore zu unseren eigenen Welten zu öffnen. Wieso sollte Kosgro hier sein? Er war mit seinem Schiff auf einem unbewohnten Planeten gelandet und dann zufällig durch ein Tor gefallen. Und dies hier war Dylan, eine seit hundert Jahren bekannte und besiedelte Welt.

Ich trat ein paar Schritte vor und fragte: »Jorth Kosgro?«

Er blieb stehen, hielt sich mit der Linken an einem Fels fest und fuhr sich mit der Rechten über die Augen, als könne er nicht glauben, was er sah.

»Sie hat ihren Eid also gebrochen«, sagte er dann. »Sie hat euch durch mein Tor geschickt.«

»Nein, es ist umgekehrt!« Obgleich Melusa ihn wissentlich oder unwissentlich betrogen hatte, war ich froh darüber  auch wenn ich wußte, was dies für ihn bedeuten mußte. »Dies ist Dylan  sie hat dich mit uns gehen lassen!«

Er starrte mich an. »Dies ist der Planet, auf dem ich gelandet bin«, sagte er langsam, als wollte er einem Kind etwas verständlich machen, das nicht verstehen wollte. »Es ist ein Planet, der auf keiner Karte verzeichnet ist  ich habe ihn entdeckt.«

»Aber es ist Dylan!« entgegnete ich. »Diesen Weg sind wir hergekommen.« Ich deutete in Richtung Flugbootstation. »Dort hinter den Bergkämmen liegt eine Flugbootstation. Wahrscheinlich sind sie unterwegs und auf der Suche nach uns. Und von dort aus ist es nur ein kurzer Flug nach Tamlin, einer Hafenstadt.«

Er schlug mit der Faust gegen den Stein, auf den er sich gestützt hatte. »Ich sage dir doch, ich habe auf einer unbekannten Welt aufgesetzt! Ich kann euch zu meinem Schiff führen und es beweisen!«

Oomark lief zu Kosgro hin und nahm seine Hand. »Komm doch mit uns. Bitte, wir sind so hungrig. Und es ist wirklich nicht weit zur Station. Dort werden sie uns zu essen geben.«

Kosgro blickte in sein kleines Gesicht. »Wo ist diese Station?« fragte er.

»Nun, ich weiß nicht genau«, erwiderte Oomark zu meinem Kummer, denn seine Unsicherheit würde Kosgro nur in seinem Unglauben bestärken. »Wir sind nicht weit vom Lugraan-Tal und dem Flugboot-Park. Wir haben einen Ausflug mit der Schulklasse hierhergemacht. Und Kilda und Bartare sind mit den anderen Familien mitgekommen, weil wir ein Picknick machen wollten. Wir wollten die Lugraans besichtigen. Und die Aufseher sagten, wir müßten alle zusammenbleiben, und sie werden sicher böse sein, wenn sie uns jetzt finden.«

Kosgro blickte von einem zum anderen. Er sah verwirrt aus. Und als Oomark an seiner Hand zog, ging er mit.

»Ich möchte diese Station und diesen Flugboot-Park sehen«, sagte er. »Zeigt ihn mir!«

Wir machten uns auf den Weg. Ich war mehr als nur beunruhigt darüber, daß uns keine Suchtrupps begegneten.

Endlich erreichten wir den letzten Gipfel, von dem aus wir auf den Weg herunterblickten, der zu den Plattformen des Lugraan-Tales und zum Flugboot-Park führte. Der sichtlich viel benutzte Weg würde Kosgro überzeugen.

Aber da war nichts  nur noch schwache Anzeichen und Spuren, daß dort einmal ein Weg gewesen war. Aber ich irrte mich nicht, hier war die Stelle, an der Bartare und Oomark vom Weg abgebogen waren  und ich nach ihnen. Dort drüben war der große Stein, an dem ich Lazk Volks Recorder abgestellt hatte. Aber nicht nur der Recorder war verschwunden, sondern auch der Stein.

»Kilda, wo ist die Straße? Was ist damit geschehen?« rief Oomark fassungslos.

»Ja, wo ist diese Straße«, fragte Kosgro.

»Die Straße verlief dort. Man kann sie immer noch erkennen, wenigstens stellenweise  da, und dort, und dort.« Ich deutete mit dem Finger, aber daß sie sich von einem wohlmarkierten Weg zu einem kaum mehr sichtbaren Pfad verändert hatte, war sehr schwer zu akzeptieren.

»Ich möchte nach Hause, Kilda, bitte!« sagte Oomark ängstlich.

»Wir gehen hinunter zum Flugboot-Park.«

Flugboot-Park? Als wir ihn endlich erreichten, standen wir nur noch vor den Resten des ehemaligen Landeplatzes.

»Bitte!« Meine Stimme klang dünn und angsterfüllt. »Was ist denn nur geschehen? Dies  dies war der Flugplatz und das dort die Station. Wirklich, es war da!«

»Es gibt nur eine Erklärung dafür, auch wenn ich sie nicht glauben wollte. Du hast recht. Dies war einmal genau so, wie du gesagt hast.«

»Aber was ist geschehen, daß es sich so verändert hat? Wir sind doch nicht länger als ein paar Tage fortgewesen…«

»Es ist in jenen alten Legenden von Terra noch von etwa anderem die Rede  in den Legenden von den Wechselbälgern und der Welt der Folke. Ich habe bis jetzt nicht daran gedacht  aber auch das scheint zu stimmen …«

»Was … was meinst du?«

»Daß einige von jenen, die in das graue Land gelockt wurden, zurückkehrten  nach einem Tag, einem Monat oder vielleicht einem Jahr, wie es ihnen schien. Aber als sie in ihre eigene Welt zurückkamen, stellten sie fest, daß inzwischen viele Jahre oder sogar Jahrhunderte vergangen waren …«

»Nein!« Das konnte und wollte ich nicht glauben. Ich schloß die Augen und weigerte mich, den Verfall ringsum zu sehen und zu glauben, daß dies tatsächlich ein Werk der Zeit war und wir Jahre über Jahre fort gewesen sein mußten.

»Kilda, als du in die graue Welt kamst  welches Datum war das  galaktische Zeit, nicht Planetenzeit?«

»Es war  es war das Jahr 2422 nach dem Ersten Raumflug …«

»Das Jahr 2422«, wiederholte er. »Kilda, als ich auf diesem Planeten landete, hatten wir das Jahr 2301!«

»Vor hunderteinundzwanzig Jahren! Das glaube ich nicht!«

»Hier läßt sich das nicht feststellen, soviel ist gewiß. Wir müssen irgendeine Siedlung erreichen.«

»Hier draußen gibt es keine.« Mein Mund war plötzlich trocken. »Wir sind weit entfernt von Tamlin  ohne Flugboot.«

»Aber nicht von meinem Schiff«, entgegnete er. »Und selbst hunderteinundzwanzig Jahre können einem Scout-Schiff wenig anhaben. Laßt uns gehen.«

Die Kinder hatten sich bis jetzt still verhalten  oder ich hatte sie in meinem Schock nicht mehr wahrgenommen. Aber jetzt berührte Oomark scheu meine Hand.

»Kilda, wo sind all die Flugboote? Warum ist das alles kaputt?« Er sah verloren aus. »Ich möchte nach Hause.«

»Es gibt keine Flugboote mehr und vielleicht auch keine Stadt«, rief Bartare mit schriller Stimme. »Es ist alles fort! Aber ihr wolltet ja unbedingt zurückkommen  jetzt seht nur, was geschehen ist!«

»Sei still!« sagte ich scharf. »Noch wissen wir nichts Genaues, Bartare. Oomark, wir gehen jetzt zu Kosgros Schiff. Vielleicht kann er uns darin mitnehmen oder jedenfalls aus Tamlin Hilfe holen.«

Aber obgleich wir uns beeilten, jeder von uns darauf bedacht, das Schiff so rasch wie möglich zu erreichen, fanden wir es nicht.

Kosgro blieb vor einer weiten Lichtung stehen, blickte hierhin und dorthin und schüttelte schließlich den Kopf. Als er sich zu uns umwandte, war seine Stimme tonlos. »Es ist fort.«

»Ich weiß«, sagte Oomark plötzlich zu unserer Überraschung. »Es steht im Museumspark in Tamlin.«

Wir sahen beide den Jungen an und sagten wie aus einem Munde: »Was?  Woher weißt du das?«

»Als wir mit Lehrer Largrace hierherflogen, zeigte er uns vom Flugboot aus das Museum und erzählte uns von dem geheimnisvollen Schiff. Als die ersten Siedler herkamen, fanden sie ein verlassenes Scout-Schiff. Es muß schon lange hier gestanden haben, weil es eine Form hat, die heute nicht mehr benutzt wird. Aber man hat nichts weiter darüber herausfinden können, weil es verschlossen war. Deshalb haben sie es schließlich in die Stadt transportiert und ins Museum gestellt. Lehrer Largrace hat uns versprochen, mit uns hinzugehen und es uns zu zeigen.«

»Wenn das Schiff in der Stadt ist, müssen wir dorthin.«

»Aber wie? Wir haben keine Vorräte, und es ist ein weiter Weg durch die Wildnis bis zur nächsten Plantage, wenn es die Plantagen überhaupt noch gibt.«

»Haben wir denn eine andere Wahl?« fragte er. Und ich wußte, wir hatten keine andere Wahl. So erschöpft wir auch sein mochten, hier wollten wir nicht enden.

Unsere folgende Wanderung war ein Alptraum, der das, was wir in der grauen Welt erlebt hatten, noch übertraf. Zwar wurden wir hier nicht von Ungeheuern bedroht, die aus dem Nebel auftauchten, aber Hunger war unser ständiger Gefährte. Kosgro, mit seiner Ausbildung im Überleben, die jeder Scout erhält, war es, der uns allein mit seinem Geschick am Leben erhielt.

Wir lebten von dem Fleisch der Tiere, die er in Fallen fing, mit einem wohlgezielten Felsbrocken niederschlug oder mit einem Knüppel erlegte, von Beeren, die er für uns besorgte. Unsere Kleider hingen in Fetzen herab, und wir flochten uns kümmerlichen Ersatz aus Gräsern und Rohr. Unsere Füße wurden wund und verhärteten sich dann allmählich, und wir verloren jegliches Zeitgefühl, wenngleich wir auch die Tage seit unserer Rückkehr zählten.

Und in all der Zeit sahen wir kein einziges Flugboot, kein Anzeichen dafür, daß überhaupt noch jemand von unserer Rasse auf diesem Planeten war. Als ich nach Dylan kam, gab es einen ständigen Zufluß von Einwanderern, und jedes Jahr entstanden mehr Plantagen und mehr Weideland. Jetzt sahen wir zwar ab und zu vereinzeltes Vieh, aber diese Tiere waren völlig verwildert und sehr wachsam, als hätten sie gelernt, sich zu verteidigen, um zu überleben. Wir stellten rasch fest, daß es besser war, sie zu meiden.

Am zwanzigsten Tag unserer Wanderung trafen wir zum erstenmal auf eine verlassene Siedlung. Weinreben wuchsen wild durcheinander um einen Hügel, und die Trauben hingen halb vertrocknet und dezimiert von Insekten und Vögeln an den Ranken. Obgleich sie halbverdorrt waren und bitter schmeckten, war es Nahrung, und wir aßen uns nicht nur an ihnen satt, sondern flochten aus Blättern, die wir mit Dornen aneinander befestigten, Körbe, um welche davon mitnehmen zu können.

Der Wein hatte auch die Gebäude überwuchert und halb unter sich begraben. Wir versuchten nicht, hinein zu gelangen. Alles sah so verfallen aus, daß wir nichts mehr finden würden, was uns von Nutzen sein konnte.

Aber selbst angesichts dieses Beweises des Niedergangs der Zivilisation auf Dylan hielt ich an der Hoffnung fest, daß da noch eine Stadt war, ein Hafen. Wenn wir Tamlin erreichen konnten, dann würden wir auch Menschen finden  wenn auch vielleicht nicht jene, die wir zurückließen  vor wie langer Zeit?

Je länger unsere Wanderung dauerte, desto mehr verlor Bartare, was immer sie aus jener grauen Welt mitgebracht hatte. Allmählich wurde sie zu einem ganz normalen Kind. Oomark hatte anfangs zahlreiche ängstliche Fragen gestellt, aber schließlich hatte auch er akzeptiert, was uns geschehen war. Ich glaube, daß die beiden Kinder, da sie noch so jung waren, sich leichter damit abfanden als Kosgro und ich. Für mich war es ein einziger, nicht endenwollender Alptraum.

Und als wir durch weitere verfallene Plantagen kamen und endlich die Vororte von Tamlin erreichten, brach ich fast zusammen.

Hier hatte die üppige Vegetation noch nicht alles überwuchert und zerstört. Die Häuser standen zum größten Teil völlig intakt da, nur hier und da fehlte ein Dach, oder andere Spuren wiesen auf lange Vernachlässigung und Leerstehen hin. Irgendein Unheil mußte über Dylan hereingebrochen sein und es menschenleer zurückgelassen haben.

Wir kamen zu dem Haus von Konroy und Guska Zobak, das wir verlassen hatten, um ins Lugraan-Tal zu fliegen. Ich ging in den Hof. Überall geschlossene Türen. Zögernd rief ich, aber niemand antwortete, und ich hatte es auch nicht anders erwartet. Ich öffnete die Tür zu Guskas Zimmer. Es war leer; nicht einmal Möbel standen mehr darin.

»Kilda  es ist alles fort, meine Kleider, meine Bini-Muschel, alles! Es ist alles weg!« Oomark kam aus seinem ehemaligen Zimmer gelaufen.

Bartare hatte nicht einmal den Versuch gemacht, in ihr Zimmer zu schauen. Sie war neben dem ausgetrockneten Teich stehengeblieben. »Natürlich ist alles weg!« sagte sie, und etwas von ihrer alten Ungeduld zeigte sich wieder in ihrem Ton. »Alles ist fort und vergangen  seit langer Zeit!«

Vielleicht war Oomark die Bedeutung all dessen, was wir bisher gesehen hatten, bis zu diesem Augenblick nicht voll bewußt geworden. Er wurde sehr blaß. Dann ging er zu Kosgro, und seine Stimme zitterte, als er zu ihm aufsah und fragte: »Es ist also wirklich wahr, daß wir eine lange, lange Zeit fort gewesen sind?«

Kosgro machte keinen Versuch, ihn zu beschwichtigen. Statt dessen erwiderte er ruhig: »Ja, es ist wirklich wahr, Oomark.«
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Niemand begegnete uns auf unserem Weg durch die stillen Straßen zum Hafen. Wir kamen zum Rand des Landegeländes. Kein Schiff stand dort, und ich hatte es auch nicht erwartet.

»Zum Kontrollturm«, sagte Kosgro und ging zielbewußt auf jenes Gebäude am anderen Ende des Landeplatzes zu, das einmal das Herz dieses aktiven Hafens gewesen war. Meine Niedergeschlagenheit verflog, als ich plötzlich an die Computer und Funkgeräte im Turm dachte. Sollten wir wirklich allein hier sein, so mußte es dort noch Funkanlagen geben, mit denen wir Hilfe von den Sternen herbeiholen konnten.

Kosgro öffnete die Haupttür des Turms und rief, daß es weithin hallte: »Ist dort jemand?«

Ich erwartete keine Antwort und erschrak, als plötzlich von irgendwo oben die gebieterische Frage zurückkam: »Wer ist da?«

»Scout Kosgro und Begleitung«, erwiderte mein Gefährte, trat an einen der Interkom-Bildschirme und schaltete ihn ein, so daß wir auf jedem empfangsbereiten Schirm im Gebäude erscheinen würden.

Ich hörte einen unterdrückten Ausruf und dann: »Flugdeck-Ausguck. Nehmen Sie den Lift und kommen Sie herauf!«

Der Lift setzte uns im Ausguck des Turmes ab. Drei Männer erwarteten uns, aber kein vertrautes Gesicht war darunter. Mir wurde klar, wie töricht meine Hoffnung gewesen war, hier noch Kommandant Piscov anzutreffen, der uns kannte und unsere Geschichte glauben würde.

Die drei waren jung und in Uniform  aber ihre Tuniken waren abgetragen und geflickt. Zwei von ihnen trugen die Abzeichen der Planeten-Miliz, der dritte war ein einfacher Soldat. Sie hielten Laser bereit, die sie jedoch wieder in ihre Gürtelringe zurücksteckten, als wir näher kamen.

»Wer seid ihr?« fragte der Rangoberste.

»Erster Scout Jorth Kosgro, Kilda cRhyn, Bartare und Oomark Zobak«, antwortete Kosgro für uns alle.

»Euer Schiff  wo ist es niedergegangen?« Der Soldat trat vor. »Seid ihr Schiffsbrüchige?«

»So wie sie aussehen, stehen sie kurz vor einem Zusammenbruch«, sagte der Offizier und scheuchte die anderen zurück. »Ich glaube, sie brauchen etwas zu essen. Setzt euch! Brolster, hol die Rationen her!«

Die drei Männer hatten sich vorgestellt als Sektions-Kommandant Weygil, Patrouillenführer Brolster und Soldat Cury. Es fiel mir auf, daß letzterer uns ziemlich argwöhnisch betrachtete.

»Sie haben eine Bruchlandung gemacht, nicht wahr?« fragte Weygil, als wir uns sattgegessen hatten.

Aber bevor Kosgro antworten konnte, lief Oomark zu dem Kommandanten hin und legte seine kleine, schmutzige und zerkratzte Hand auf den Arm des Offiziers.

»Bitte, wo sind die anderen alle? Sie waren doch … gestern noch da …« Er drehte sich zu mir um. »War es gestern, Kilda? Wie lange waren wir an diesem anderen Ort?«

»Ich weiß es nicht, Oomark.« Lange genug, um lieber nicht darüber nachzudenken.

»Was soll das … «, unterbrach Cury ungeduldig.

Aber Weygil brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nicht jetzt«, befahl er. Dann ermunterte er Oomark mit einem freundlichen Lächeln. »Die Leute sind fortgegangen, mein Sohn, jedenfalls die meisten von ihnen. War jemand hier, den du sehen wolltest?«

»Mutter  sie war krank. Und dann war da Randulf und sein Puka Griffy, und Lehrer Largrace und Kommandant Piscov …«

Ich sah, daß sich Weygils Augen bei der Erwähnung des letzten Namens verengten.

»Und du hast erwartet, sie alle hier vorzufinden?«

»Natürlich. Sie waren doch alle hier  als wir zum Tal hinausfuhren. Und jetzt  jetzt ist alles so anders. All unsere Sachen sind fort aus unserem Haus. Auch meine Bini-Muschel, die Vater mir geschenkt hat  alles!«

»Es ist vierzig Jahre her, seit Kommandant Piscov versetzt wurde«, bemerkte Brolster leise. »Sein Name stand in den Akten, die wir letzte Woche versiegelten. Vierzig Jahre!«

»Welches Datum war, als du zu dem Tal gefahren bist?« fragte Weygil Oomark.

Oomark runzelte die Stirn und sah dann mich an. »Wann war das, Kilda?«

Ich sagte es nur ungern, aber ich hatte keine andere Wahl. »Es war der 4. Adi, 2422 nach dem Ersten Raumflug.«

Sie starrten mich alle an. Ich las Ungläubigkeit und dann Mißtrauen in den Gesichtern von Brolster und Cury. Nur Weygil wirkte ungerührt.

»Und heute«, sagte Weygil langsam, »haben wir den 21. Narmi, 2483 nach dem Ersten Raumflug.«

»Nein!« Vielleicht war es mein Entsetzensschrei, der sie überzeugte.

Cury hatte die Hand bereits am Laser, aber auf meinen Schrei hin nahm er sie zurück.

Ich hatte es geahnt, aber ich war nicht sicher gewesen. Jetzt wußte ich es. Über fünfzig Jahre waren wir fort gewesen! Und doch fühlte ich mich nicht älter als an jenem Tag, als wir in der grauen Welt erwachten. Und die Kinder sahen auch nicht älter aus. Dann dachte ich an Jorth Kosgro  seit seiner Landung auf Dylan waren jetzt mehr als hundertundachtzig Jahre vergangen!

»Das ist doch nur ein Trick!« fuhr Cury auf. »Sie sind Spione, die uns in eine Falle locken sollen!« Jetzt zog er tatsächlich seinen Laser und richtete ihn auf Kosgro, den er offensichtlich für den Gefährlichsten von uns hielt.

Weygil hatte uns beobachtete, aber nun wandte er sich wieder an Oomark. »Sag mal, du bist hier zur Schule gegangen?«

»Natürlich!« erwiderte Oomark ungeduldig. »Ich war in der vierten Gruppe  mit Randulf und Furwell und Portus …«

»Und mit wem noch?« ermunterte ihn Weygil, als Oomark innehielt.

»Nun, Randulf, Furwell und Portus  das waren meine Freunde. Dann waren da noch ein paar Mädchen  und dann noch Buttie Navers und Cleeve Weygil. Oh  sein Name ist ja derselbe wie Ihrer! Ist er Ihr kleiner Junge? Er hat nie etwas davon gesagt, daß sein Vater ein Soldat ist …«

»War er auch nicht«, antwortete der Sektions-Kommandant langsam. »Cleeve Weygil war mein älterer Bruder.«

Oomark schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Er ist ein kleiner Junge wie ich  und Sie sind ein alter Mann!«

»Man will sie uns unterschieben!« unterbrach Cury. »Wahrscheinlich hat man sie hierhergeschickt, um eine geheime Landetruppe hereinzuleiten! Am besten brennen wir sie gleich nieder!«

»Sei still!« Diesmal war Weygils Stimme scharf. »Oomark Zobak, seine Schwester Bartare und Kilda cRhyn. Jetzt erinnere ich mich. Man hat monatelang nach euch gesucht und nie eine Spur gefunden. Die Suche wurde erst aufgegeben, als der Krieg ausbrach. Danach hat niemand mehr Zeit dafür gehabt.«

»Was für ein Krieg?«

Eine fremde Macht hatte plötzlich die Welten des äußeren Ringes angegriffen. Die Fremden waren in einer Schlacht in der Nähe von Nebula geschlagen worden, aber das war nur der Anfang gewesen. Eine mächtige Armada folgte den ersten Späherschiffen der Fremden, und zahlreiche Überfälle und Angriffe richteten verheerenden Schaden an. Als die Fremden endlich vernichtend geschlagen waren, befand sich diese ganze, ehemals zivilisierte Sektion der Galaxis in einem Zustand des Chaos, in dem nur die Starken überlebten. Es gab keine Kommunikation mehr zwischen den verschiedenen Sonnensystemen, nicht einmal mehr zwischen den einzelnen Welten. Fremdartige Seuchen, absichtlich oder zufällig eingeschleppt, verwandelten ganze Planeten in Leichenhäuser.

Alle Bewohner von Dylan waren im dritten Jahr des Krieges mit Ausnahme einer Wachtruppe evakuiert worden. Eine Zeitlang diente das Flugfeld in Tamlin kleineren Kriegsschiffen als Basis zur Wiederinstandsetzung und zum Überholen. Dann kamen die Schiffe immer seltener und schließlich gar nicht mehr. Vor fünf Jahren hatte die kleine Garnison ihr letztes eigenes Scout-Schiff ausgesandt, um festzustellen, was geschehen war. Es war nie zurückgekehrt. Glücklicherweise gab es noch ungeheure Mengen an Vorräten in den Warenspeichern rings um den Hafen.

Die Plantagen, das Weideland, waren schon vor langer Zeit wieder ein Teil der Wildnis geworden. Die wenigen Familien, die auf Dylan geblieben waren, hatten sich in ein Stadtviertel zurückgezogen und lebten in Gebäuden, die früher das militärische Oberkommando beherbergt hatten. Die letzten Dylaner unterhielten ständig einen offenen Funkstrahl, in der Hoffnung, außerplanetarische Nachrichten von irgendwoher aufzufangen, aber sie hatten schon seit langer Zeit nichts mehr gehört.

»So«, sagte Cury, als Weygil seinen traurigen Bericht beendet hatte, »und jetzt will ich wissen, woher ihr kommt. Und erzählt mir nicht, daß ihr aus einer anderen Zeit hier hereingeplatzt seid.«

Bartare war zu mir gekommen und legte ihre kleine Hand in die meine. Der Bann, der sie so lange gefangenhielt, war endgültig gebrochen. Sie suchte Trost, wie ein normales kleines Mädchen. »Kilda?« wandte sich Kosgro an mich. Vielleicht dachte er, mir würden sie eher glauben, aber je mehr ich über unsere Geschichte nachdachte, desto unwahrscheinlicher klang sie selbst in meinen Ohren. Aber wir hatten ihnen nichts anderes anzubieten als die Wahrheit, und so berichtete ich ihnen, was uns geschehen war. Ich beschränkte mich auf die nackten Tatsachen, aber selbst so verkürzt nahm meine Erzählung einige Zeit in Anspruch und klang mehr als seltsam.

Als ich schwieg, nickte Weygil. »Ein weiteres Raumzeit-Kontinuum, in Zeitabständen mit anderen Welten verbunden«, sagte er.

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihnen glauben?« rief Cury.

»Die Theorie ist bekannt«, erwiderte sein Vorgesetzter.

»Und es paßt zu dem, was ich über das Verschwinden dieser drei hier weiß.« Seine Handbewegung schloß mich und die Kinder ein. Dann wandte er sich an Kosgro. »Und was ist mit Ihnen? Wie sind Sie in jene Welt gelangt  und wann?«

Jorth Kosgro berichtete von seiner Landung als Erster Scout auf dem damals noch unbekannten jetzigen Dylan, erzählte, wie er zufällig in die graue Welt geriet, und nannte das Jahr, wann dies geschehen war.

»2301!« rief Cury ungläubig.

»Ja, 2301«, wiederholte Kosgro. »Und ich glaube, ich kann sogar einen Beweis dafür liefern. Oomark hat mir erzählt, daß auf Dylan ein Scout-Schiff entdeckt und in das hiesige Museum gebracht wurde. Sie alle kennen die Besonderheit dieser Fahrzeuge. Sie sind auf ein spezielles Personaschloß eingestellt und können nur von dem geöffnet werden, der es angebracht hat. Wenn das Schiff noch hier ist, wird es sich nur mir öffnen und niemandem sonst.«

Jetzt erinnerte ich mich. Ein Scout-Schiff konnte nicht nur bei einer Landung auf Personaschloß eingestellt werden, sondern war auch im Innern so konstruiert, daß die Maschinen nur von dem Mann in Betrieb gesetzt werden konnten, der diesem Schiff zugeteilt war. Es gab keine bessere Möglichkeit für Jorth, seine Identität zu beweisen, als dieses Schiff zu betreten.

»Museum?« wiederholte Weygil, und plötzlich wurde er aufgeregt. »Natürlich  es muß noch dort sein.«

Brolster blieb auf Weygils Befehl im Kontrollturm, wir anderen drängten uns in Weygils Bodenwagen, der in der Nähe parkte, und fuhren zum Museum, einem zweistöckigen Gebäude. Dahinter sahen wir bereits die himmelwärts gerichtete Nase eines Schiffes. Es war klein  viel kleiner als jenes Schiff, das uns nach Dylan gebracht hatte , aber es war ein Schiff und bedeutete, daß die Verbindung zu anderen Sternen vielleicht wiederhergestellt werden konnte.

Wir betraten durch den Außenhof den Innenhof des Museums, wo das Schiff stand.

Mühelos, als hätte er sein Schiff erst vor einer Stunde verlassen, öffnete sich an der Seite des Schiffes eine Luke, durch die sich eine Bordleiter herabsenkte und neben Kosgros Füßen auf dem Boden aufschlug. Er faßte sie, bereit, an Bord zu klettern, als Cury sich plötzlich auf ihn stürzte. Ich glaube, Kosgro war so überrascht, daß er sich nicht einmal wehrte, als der andere ihn umklammerte.

Es war Weygil, der versuchte, Cury zurückzuhalten. »Cury! Was machst du da? Er hat bewiesen, daß er der Mann ist, der er behauptet zu sein. Das Schiff hätte sich sonst nicht geöffnet!«

»Seien Sie doch kein Narr!« schrie Cury zurück. »Er ist ein Pilot! Das Schiff kann noch zu gebrauchen sein. Er kann abheben  und uns hier sitzenlassen, bis wir verrotten!« Curys Gesicht war verzerrt. »Er wird nicht einfach von hier verschwinden und uns zurücklassen!«

Jetzt wehrte Kosgro sich. Was er tat, konnte ich nicht sehen, aber plötzlich fuhr Cury zurück. Kosgro stand da mit erhobenen Fäusten  die formelle Einladung zum unbewaffneten Kampf. Cury griff nach seinem Laser, aber Kosgro war schneller. Er sprang vor und versetzte Cury einen kräftigen Handkantenschlag auf den Hals. Der Soldat sackte am Fuß der Leiter in sich zusammen. Dann wandte Kosgro sich Weygil zu, die Fäuste bereit zur Verteidigung.

»Nur ruhig Blut, ich bin nicht Cury«, sagte Weygil ruhig. »Haben Sie ihn getötet?«

Kosgro sah ihn überrascht an. »Nein. Warum sollte ich?«

»Er hätte Sie getötet.« Der Sektions-Kommandant zog eine Netzfessel hervor und legte sie Cury sehr geschickt an.

»Nicht nur Tamlin hat sich verändert«, bemerkte er und sah uns dabei nicht an. »Wir sind zu wenige, und wir haben zu lange gewartet. Für einige von uns ist das nicht allzu schwer. Wir haben uns schon vor langer Zeit abgefunden und machen das Beste daraus. Andere dagegen können und wollen nicht leben mit dem, was übriggeblieben ist. Cury ist davon überzeugt, daß Dylan wieder zum Leben erwachen wird, wenn es uns nur gelingt, eine außerplanetarische Verbindung herzustellen. Er kann die Tatsache nicht akzeptieren, daß niemand auch nur versucht hat, mit uns Verbindung aufzunehmen, was entweder bedeutet, daß wir hier nichts mehr zu bieten haben oder daß niemand mehr da ist, der sich daran erinnert, daß noch welche von uns hier sind.«

Weygil richtete sich auf. »Jetzt wird Cury uns vorerst keine Schwierigkeiten machen können. Ich werde ihn nachher mitnehmen und ihm Gelegenheit geben, sich abzukühlen. Übrigens  ist Ihr Schiff noch einsatzbereit?«

»Ich werde nachsehen.« Kosgro schwang sich die Leiter hinauf und verschwand durch die Luke. Die Wartezeit erschien uns sehr lang. Oomark und Bartare drängten sich näher an mich.

»Kilda«, fragte der Junge, »wo werden wir wohnen? In unserem Haus sind keine Möbel mehr.«

Weygil lächelte. »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Wir haben ein Heim für euch alle. Ich habe einen Enkel in deinem Alter, und es sind noch ein paar andere Jungen da. Mädchen auch«, fügte er für Bartare hinzu. »Unsere Familien entschlossen sich zu bleiben, und es geht uns nicht schlecht. Wir sind insgesamt fünfzig, und die ganze Stadt steht uns zur Verfügung, zuzüglich etwa hundert Warenhäuser, die bis oben hin gefüllt sind, so daß wir genügend Nahrung und Kleidung haben.«

»Kleinere Kolonien als diese haben sich planetenweit ausgebreitet«, bemerkte ich.

»Sehr wahr. Die meisten von uns wissen das auch. Es ist reine Routine, daß wir am Hafen noch Wache halten. Einige von uns, wie Cury, müssen einfach an ihrem Glauben festhalten, daß unsere Lage nur vorübergehend ist. Die übrigen …« Er zuckte die Schultern. »Wir geben uns keinen falschen Hoffnungen hin. Wir haben viel, sehr viel mehr als viele Überlebende von Schiffbrüchen, die auf einer neuen Welt überleben mußten. Und unsere kleine Gruppe wächst  zehn von uns sind Kinder, und weitere sind unterwegs. Wir kommen schon zurecht.«

Kosgro erschien an der Luke. Als er wieder auf festem Boden stand, wurde die Leiter sofort hochgezogen, und die Luke schloß sich. »Es ist einsatzbereit, sobald ich es überholt habe. Und es braucht neuen Treibstoff.«

Cury war immer noch bewußtlos, als Kosgro und Weygil ihn in den Wagen trugen. Und wieder fuhren wir durch die stillen Straßen zum Hafen zurück.

Dort erwartete uns eine Gruppe aufgeregter Menschen.

Unsere Geschichte war für unsere Zuhörer ebenso wunderbar wie die ihrige für uns. Auf Weygils Drängen begann ich, unsere Geschichte noch einmal in Einzelheiten zu erzählen, und dieser Bericht wurde auf einem Band festgehalten. Auch Oomark fügte seinen Teil hinzu, Bartare dagegen lehnte ab. Ich glaube, sie wollte Melusa, die nichts mehr von ihr wissen wollte, und alles, was sie in jener grauen Welt erlebt hatte, vergessen.

Zuerst war Bartare noch still und in sich gekehrt, aber mit der Zeit schloß sie sich den anderen Kindern mehr und mehr an. Anfangs gab sie sich vielleicht noch bewußt Mühe, wie die anderen zu sein, aber bald war keine sichtbare Anstrengung mehr zu bemerken. Ihre frühere unsichtbare Gefährtin war endgültig verschwunden.

Oomark fühlte sich offensichtlich wohl hier und blühte auf. Beiden Kindern war es gelungen, sich in das Leben der kleinen Kolonie einzugliedern. Ich war diejenige, der es nicht gelang, obgleich ich mir ehrlich Mühe gab, vielleicht ebensosehr wie Bartare.

Von Kosgro sah ich wenig. Er arbeitete an seinem Schiff, und wenn er zu den Unterkünften zurückkehrte, dann fast nur, um zu essen und zu schlafen.

Cury, zuerst Kosgros erbittertster Gegner, wurde zu seinem eifrigsten Helfer. Ich erriet, daß der Soldat fest entschlossen war, mit Kosgro in diesem Schiff abzuheben.

Ich betrat den Garten des Hauses, das einst Kommandant Piscov gehört hatte  eine blühende Wildnis. Hier war es freundlich und friedvoll, und ich wünschte mir, hierbleiben und alles vergessen zu können, was außerhalb des halboffenen Gartentors lag.

Ein metallisches Geräusch schreckte mich auf. Es war Jorth Kosgro, der dort am Tor stand.

Er trug eine Uniform aus den Lagerbeständen. Seine Raumstiefel mit den magnetischen Sohlen hatten das metallische Geräusch verursacht.

»Ich sah dich herkommen  auf dem Visi-Schirm im Schiff«, sagte er. »Das Schiff ist startbereit.«

»Oh  sie sind sicher alle sehr froh darüber.«

»Sie wissen es nicht. Sie glauben, ich hätte noch einige Tage daran zu arbeiten …«

»Warum?«

Er antwortete nicht. Statt dessen kam er auf mich zu und legte seine harten Hände fest auf meine Schultern  so fest, daß es fast wehtat. Dann blickte er mir in die Augen, und ich wußte, daß keine Worte zwischen uns mehr nötig waren. Dies war es, was ich gesucht hatte und was ich brauchte.

»Du wirst mit mir kommen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja.« Dann fragte ich: »Wann?«

»Jetzt sofort. Ich habe bereits alle Vorräte an Bord. Cury hat mir geholfen.«

»Er glaubt, er würde mitfahren.«

Kosgro schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts versprochen. Es gibt nur einen Menschen, den ich von hier mitnehmen möchte. Ich werde ihre Botschaft weitergeben  und das hätte ich in jedem Fall getan. Aber eines muß ich dir sagen, Kilda  ich weiß nicht, was dort draußen auf uns wartet. Wenn wir in ein totales Chaos aufsteigen, wie Weygil es befürchtet, dann kann es sehr viel schlimmer sein, als du es dir vorstellen kannst.«

»Nichts kann schlimmer sein als die graue Welt.«

»Wir können die Kinder nicht mitnehmen.«

»Nein. Aber sie haben bereits ihren eigenen Weg gewählt Oomark ist glücklich hier, und ich glaube, Bartare wird es auch sein. Sie ist endlich frei von ihrer unheimlichen Gefährtin, die sie fremde Wege führte.«

»Und du hast einen Gefährten gefunden  wenn auch hoffentlich keinen unheimlichen …«

»Ja, auch ich habe gewählt, und wo du hingehst, will auch ich hingehen, sogar bis ans Ende der Sterne!«

Und so holte Jorth mich in das einzige Heim, das er kannte und das von nun an auch das meine sein sollte.
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Geschöpfe der Nacht
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Eine Macht aus dem Dunkel versklavt die Welt



Kampf gegen die Macht aus dem Dunkel



Die Glut aus dem Erdinnern wird angezapft und zum Betrieb von Kraftwerken genutzt, die den Energiebedarf der übervölkerten Welt decken. Um das Überleben der Menschheit zu sichern, müssen die Kraftwerke in Gang gehalten werden, obwohl die Nebenwirkungen der drahtlosen Energieausstrahlung katastrophal sind. Denn jeden Abend, wenn die Anlagen zu arbeiten beginnen, versetzen sie die Menschen in todesähnlichen Schlaf.

Unter den wenigen, die gegen den Schlafzwang immun sind, befindet sich der Astronaut Rafe Harald. Er erkennt, daß es an ihm ist, die dunkle Macht zu besiegen, die das Schlaf-Phänomen benützt, um Menschen in willenlose Sklaven zu verwandeln.

Diese Macht gebietet auch über die meisten jener Leute, die dem erzwungenen Schlaf widerstehen können, und treibt sie zu verbrecherischem Tun. Rafe Harald selbst hat nur die Hilfe eines verkrüppelten Mädchens, eines seltsamen Wolfes und seiner eigenen speziellen Talente. Er beginnt einen erbitterten Kampf bis zum Tod  und darüber hinaus …



Terra-Taschenbuch Nr. 202 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.




[image: img1.jpg]

Ops/images/cover.jpg
N

(@)

E NORT

\
\\






Ops/images/img1.jpg
Der Weg in ein fremdes Raum-Zeit-
Kontinuum

Kilda c’Rhyn, die Tochter eines talgrinnischen Welt-
raumscouts und einer Forsmanierin, erhilt die Chance, ihre
Heimatwelt zu verlassen. Sie wird als Betreuerin

zweier Kinder engagiert, mit denen sie zum Planeten Dylan
reist.

Und hier, bei einem Ausflug in unbesiedeltes und wildes
Territorium, beginnt Kildas groBes Abenteuer. Bartare und
Oomark, das Madchen und der Junge, fiir die Kilda
verantwortlich ist, verschwinden wie durch Zauberspuk in
einer fremden Dimension.

Kilda folgt Bartares und Oomarks Spuren, durchbricht
ebenfalls die Barriere aus Zeit und Raum und erreicht die
Welt der griinen Lady.

Verzweifelt kimpft Kilda gegen den Zauber des fremden
Kontinuums an, das ihre Schiitzlinge gefangenhilt. Sie will
zuriick um jeden Preis.

Ein Roman aus dem 25. Jahrhundert.
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